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2. Anorganische Chemie. 
Ueber den amorpJlell Schwefel. 

Von Alexander Smith und Willis B. Holmes. 
Die Verf. haben gezeigt, dass der Gefrierpunkt des Schwefels, der 

belronntlich verschiedene, nach der Erhitzungsmethode variirende Werthe 
giebt, wirklich nur von dem Gehalte an amorphem Schwefel abhängt. 
Dieser verhält sich wie ein fremder Körper. Die Erniedrigung unter 
einen idealen Schmel,zpunkt (119,25 0), welcher den Uebergangspunkt 
von reinem, löslichem, geschmolzenem in festen, monoklinen Sohwefel 
darstellen soll, ist der Menge des nach schnellem Erkalten gefundenen 
amorphen Schwefels proportional. Die aus den Versuchsdaten abgeleitete 
atomare Erniedrigung (32 g in 100 g) ergiebt sich zu 42,5 0 • Daraus 
wird unte~ Berllcksiqhtigung der Sohmelzwärme ein Moleculargewicbt 
berechnet, das deI' Formel Ss für amorphen Schwefel entspricht. Die 
Umsetzung wird dah~r durch die Gleichung: 

" (fl iissig, löslich) ~ i S8 (Iltissig, amorph) 
ausgedrl\ckt. Weitere quantitative Versuche über die zwischen 1300 

nnd 44.8 0 gebildeten ?>fengen des amorphen Körpers sind im Gange. 
Während dieser Untersllchung sind die Verf. auf sonderbare Einflllsse 
verschiedener fremder Körper auf den Verlauf der Reaction gestossen. 
So gab z. B. das Durchleiten von gewissen getrockneten Gasen, nämlich 
IJuft, Schwefeldioxyd und Ohlorwasserstoff, durch den erhitzten Schwefel 
grössere iIf engen amorphen Schwefels, selbst ein wenig gepulverte 
Pyrophosphorsäure ühfe dieselbe Wirkung aus. Dagegen verhinderten 
Stickstoff, Kohlensäure, Schwefelwasserstoff und Ammoniak, vom Anfange 
des Erhit7.ens an eingeleitet, die Bildung des amorphen Körpers. Etwas 
festes Kaliumhydroxyd hatte dieselbe Wirkung. Die Verf. glauben, aus 
den Ergebnissen ihrer Untersuchung den Schluss ziehen zu dürfen, dass 
dem absol ut reinen Schwefel die Fähigkeit, amorphen Schwefel zu 
bilden, abgehen würde. (D. ehem. Ges. Ber. 1902. 35, 2992.) ß 

Uebßr die Perchlor- und (Ue Perjodsitul'e. 
Von A. Astruc und H. Murco. 

Das thermochemische Studium der Perchlor- und der Perjodsäure 
hat gezeigt, dass zwischen diesen beiden Körpern eigenthümliche Unter­
schiede bestehen. So verhält sich' die Perchlorsäure' wie eine deutlich 
einbasische, starke Säure, welche mit Natronlauge 14,25 Oal. (beide 
Körper in Lösung). entwickelt. Ein Ueberschuss der Base oder der 
Säure hat keinen merklichen Einfiuss auf das neutrale Salz, die Per­
chlorate sind seh,r beständig. Die Perjodsäure reagirt in verschiedener 
Weise (Thomsen) j je nach der Mange des für ihre Neutralisation ver­
wendeten Kalis entwickelt sie wechselnde Wärmemengen, so dass 
Basa.row, Thomsen, Berthelot sie als eine zweibasiche Säure an­
sahen, welche deutliche N eignng zur Bildung nicht nur saurer Salze, 
sondem auch basischer Salze besitzt, die bis zu 5 Atomen eines ein­
wertlligen Metnlles enthalten. Das vergleichende Studium der Wirkung, 
welche die ' e beiden Säuren a.uf einige in der Acidimetrie gewöhnlich 
benutzte Farbstoffe ausüben, hat gleichartige Resultate geliefert. Zu den 
Versuchen benutzten die Verf. das Perchlorsäurehydrat 0104H, 2 H20 
und das PerjodsäurehydratJOjH, 2 H20. Nachden Versuchen mit Helianthin 
A, PhenolphthaleYn, Poirder,ß1au, Lackmus, Rosolsäure ist die Perchlor­
säur~ eine starke einbasische Säure, welche sich mit der Salzsäure, 
Salpetersäure etc. vergleichen lässt. Die Perjodsäure ist eine complexe 
Säure, welche verschiedene saure Functionen besitzt-, eine starke, welche 
auf Helianthin A wirkt, und andere schwächere Functionen, die andere 
Indicatoren beinßussen. AUe Farbstoffe können bei der acidimetrischen 
Titrirung der Perchlorsäure also Verwendung finden, für die Perjodsäure 
darfnur Helianthin Abenutztwerden. (Bull. Soc.Ohim.1902. 3.S61'. 27,929.)r 

Ueber die Einwirkung ,'on Quecksilberbl'omi<l aufAIl<alh'hodanide. 
Von Hermann Grossmann. 

Rhodanobromide des Quecksilbers entstehen überaus leicht, ent­
weder durch Lösen von Quecksilberbromid in den concentrirten Lösungen 
von Rhodaniden , welche in der Kälte bereits ein sehr bedeutendes 
Lösungsvermögen für das Bromid besitzen, oder durch Lösen von Queck­
silberrhodanid in den Lösungen von Alkalibromiden. Die Bromo-

rhodanide sind in Wasser äusserst leicht löslich und lösen sich auch 
in Alkohol; sie sind aus Wasser UDzersetzt krystallisirbar. Verf. hat 
bisher 2 Reihen von Verbindungen erhalten. ' Die Körper der ersten 
Reihe enthalten 1 Mol. Alkalirhodanid auf 1 Mol. Quecksilberbromid ; 
das Ammoniumsalz krystallisirt wasserfrei in luftbestfindigen adeln. 
Die Verbindungen der zweiten Reihe enthalten 1 Mol. Quecksilberbromid 
auf 2 b,{ol. Alkalirhodanid. Sie entstehen leicht durch Lösen der be­
rechneten Menge des Quecksilbersalzes in der entspre~henden Menge 
Alkalirhodanid. Das Ammoniaksalz dieser Reihe ist etwas zerfiiesslich 
und wasserhaltig, während das Kaliumsalz wasserfrei krystaUisirt und 
luftbeständiger ist. Ueber die Oonstitution dieser Verbindungan lässt 
sich bis jetzt nichts Sicheres sagen. (D. chem, Ges. Ber.1902. 35, 2945.) ß 

Ueber complexe Platin alze (V). Reactionen der Platoo.'alonitrite. 
Von .U. V zes. 

Das Kaliumplatooxalonitrit, Pt(020~)(N02)2K2 + H20, welches 
früher vom Verf. beschrieben worden ist!), schliesst sich vel'schiedenen 
anderen complexen Platinsalzen durch Reactionen an, die Verf. in 
vorliegender Arbeit näher besohreibt. So hat er die Einwirkung 
von Ohlor, Brom und Jod, von Salzsäure, Bromwasserstoffsäuro und 
Jod wasserstoffsäure , von Ammoniak und von :Metallsalzen auf dns 
Kaliumplatooxalonitrit studirt. Die Einwirkung von Chlor auf dieses Salz 
lässt sich durch folgende Gleichung ausdrücken : Pt(020.)(N02h K 2 + 3 CI2 

= PtOleK2 + 2 N02 + 2 002, Brom giebt mit dem Kaliumplatooxnlo­
nitrit eine analoge Reaction wie das Ohlor, Jod ebenfalls, aber weniger 
scharf. Salzsäure verwandelt das Plo.tooxalonitrit in Ohloroplatinat, obne 
Bildung von Zwischenproduoten. Bromwasserstoffsäure führt analog zur 
Bildung des Bromoplatinates PtBro K 2• Jod o;yasserstoffsäure reagirt 
hiervon etwas abweichend, in Folge der eigenthümlichen Beständigkeit 
und Unlöslichkeit des Platinjodids PtJ l' Dieser Körper setzt sich als 
reichlicher schwarzer Jiedersohlag ab, wenn man eine Lösung des Plato­
oxalonitrites mit Jodwasserstoffsäure erhitzt. Gleichzeitig entwickeln 
sich nitrose Dämpfe, und die Flüssigkeit enthält Kaliumoxalat: 
Pt(020.)(N02)2K2+4liJ = PtJ4 + 020.K2+ 2NO + 2H:\O. Ammon'ak 
giebt in Lösungen von Platooxalonitriten, wie mit allen anderen gemiscbtan 
Stickstoffsalzeh, welche mindestens 2 Atome Stickstoff aut 1 Atom 
Platin enthalten I sofort einen sehr reichlichen weissen Niederschlag. 
Verf. hat denselben als das Platosaminnitrit, Pt(N02h(NHah erkannt., 
welches nach folgender Gleichung entsteht: Pt(020 .) (N02hK2 1- 2 NHa 
= Pt(N02h(NHah + 020.K2' - Das Kaliumplatooxalonikit liefert mit ./ 
den meisten MetalLsalzen interessante Reaetionen. Verf. beschreibt die 
Silber-, Kupf&-, Nickel-, Blei- und Magnesiumsalze. (BulI. Soc. 
Ohim. 190~ . 3. SeI'. 27, 980.) r 

Beitrag zur Ohemie der .Monazitbestandtheile. Von G. P. TI r 0 s s­
bach. (D. chem. Ges. Ber. 1902. 36, 2826.) 

Ueber Ozonsäure. Von Adolf Baey er und Victor Villiger. Der 
wesentliche Inhalt dieser Arbeit ist bereits in der "Ohemiker-Zeitung" 
mitgetheilt 2) : (D. chem. Ges. Ber, 1902. 35, 3038.) 

Ueber die Zusammensetzung der Zinkferrocyanide. Von E. li.Mi II er 
und J. L. Danziger. (Journ. Amer. Ohem. Soc. 1902. 24, 823.) 

3. Organische Chemie. 
Die Zu all1mensetznng des PetroleuUls. 

Uebel' (11e Kollleuwas Cl' toff" 
Im llellll ~ ylralll. ehen PetroleUlll mIt Icdepullktell U})rr 21(jo. 

Von Oharles F. Mabery. 

In einer früheren Arbeit hat Verf. gezeig'J 8) , dass die hauptsächlichen 
Kohlenwasserstoffe im pennsylvanischen, ohioschen und C!l.nadischen Pe­
troleum mit Siedepunkten unter 216Q eine Zusammensetzung nach der 
allgemeinen Formel OnH2nH besitzen. Folgende Kohlenwasserstoffe sind 
nun vom Verf. in den über 216 0 siedenden Fractionen des pennsylvanischen 
Petroleums aufgefunden und identificirt wor~en: 

1) Chem.-Ztg. RepeJ·t. 1899. 23, 174. 
~) Chem.-Ztg. 1902. 26, 939, 
3) Proc. Ame,'. Aca<1, 32, 121. 
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Tridekan . CUH 28 
Tetl'o.dekan C14H30 
Pento.deko.n C1.B32 
Hexadeko.n 1.H34 
Hepto.deko.n \1H39 
Oktodekan . C1sH38 
Nonodeko.n C19H.o 
Heneicosan . . . . . . . . . 2}HH 

Kohlenwllssel'stoff, flüssig bei -10° ~2H44 
Dokosan . . . . . . . . . C22Il.9 

Kohlenwllsserstoff, flüssig bei - 10° 'l.,H., 
Trlkoslln . . . . . . . . . C23H.g 

Kohlenwasserstoff, fHissig bei -100 C2~H.8 
Tetrokoso.n . . . . . . . . . C2.R$0 

KohJenwllSsel'stoff, fliissig bei -100 C~ H&2 
Pento.kosan . . . . . . . . 2.H~2 

Kohl nWllSSel'stoff, flüssig bei - 10° C2,H62 
Hexakosan . . . . . . . . . C2 ,H&4 

Sledep. 
2260 

23G-238 0 

256- 257 0 

274-2750 

288-289 0 

300-3010 

2LO- 212 0, f)() mm 
230- 231° 
240- 242Q " 

258- 260° 

272- 274 0 ,. 
280-28'20 ,. 

292- 294 0 

" 

, ebmelzp. 

100 

20 0 

33-340 
40-410 

4 0 

53-540 

58° 
R;ohlenwllsserstoff, flüssig bei - 100 C28H.. 310-3120 " 

Oktokosan . <J;gHM 60° 
Das unerwartete Auftreten der beiden flüssigen Kohlenwasserstoffe der 
Reibe CnH2n-~ im pennsylvanischen Petroleum lässt eine engere Ver­
wandtschaft zwischen diesem Petroleum und den schwereren Oelen von 
anderen Oelfeldern vermuthen, wie dem Petroleum von Texas und Cali­
fornien als man erwarten konnte. (Amer. Chem. Journ. 1902. 2 , 165.) r , . 

Uebel' die Coudeu ation yon 
Tetrachlorkohlen toff mit 'Dl alon iiuree tel' und Cyane igestel'. 

Von Otto Dimroth. 
Vor längerer Zeit (1894) theilten Zelinsky und Doroschewsky 

mit, dass durch Condensation von Dinatriummalonsäureester mit Tetra­
chlorkohlenstoff Allentetracarbonsäureester erhalten werden könne. 
Verf. weist nun nach, dass dies irrthümlich ist, die dabei (ebenso wie 
bei der Condensation mit Chl,oroform) entstehende Verbindung i t viel­
mehr Aethoxycumalindicarbonsl~\lreester. - Verf. hat auch 
noch Tetrachlorkohlenstoff mit Dinatriumcyanessigester in Reaction treten 
lassen wobei nach Analogie der obigen Zeli.asky'schen Synthese 
Dicya~allendicarbonsäureester hä.tte entstehen sollen. Verf. erhielt jedoch 
kein Derivat des Allens, sondern das Natriumsalz des Dicyanglutakon-

säure esters CO cCa:r> CH . CH : c<80 C H' das auch von Errera und 
!I ~ 6 2 !I & 

gleichzeitig von Ruhemann und Browning aus Natriumcyanessigester 
und Chloroform erhalten worden war. (D.chem.Ges.Ber.1902. 35,2881.) ß 
Uober die Camp]lOr äure: Syuthe e dor Trimethylparakonsliure. 

Von William A. J' oyes und Austin M. Patterson. 
Bei Versuchen, eine Synthese der Camphorsäure nach der Bred t'schen 

Formel e.uszuflihren, wurde eine glatte Synthese derTrimethylparakonsäure 
gefunden. Es wurde nämlich Trimethylbernsteinsäure (OH ) . CO 
(r atriumsalz) mit T.rioxymethylen ~ermittelst Essigsäure- .r: ~Ö.CH2>0 
anhydrids condensut durch Erhltzen auf 120-1400 a . 
während 48 Std. im Einschmelzrohre. Die so erhaltene C02H 
scbwach gelbliche Masse wurde in heissem Wasser aufgelöst und mit 
Wasserdampf zum Abtreiben flüchtiger Beimengungen behandelt, dann 
wurde eingedampft, mit Chlorwasserstoff angesäuert und mit Aether 
dreimal extrahirt. Der Rückstand der ätherischen Lösung war fast reine 
T r imethylparakonsäure. Sie wurde durch Krystallisiren aus Benzol 
(grössere Mengen am besten aus verdünntem Alkohol) gereinigt, sie schmilzt 
unter Zersetzung bei 256-257°. (D. chem. Ges. Bel'. 1pß2. 35, 2940.) ß 

Zur Kenntni de 'l'riiithyltrimethylent riamin. • 
Von Alfred Einhorn und August Prettner. 

Das rrriäthyltrimethylentriamin liefert mit 1 Mol. Jodwassel'stoffsiiure 
ein Salz CuH22NaJ (Schmelzp. 1210), aus dem sich mit Alkalien die 
Base wieder abscheiden lässt. Erhitzt man dieses Salz, so geht es in 
eine isomere Verbindung vom chmelzp. 1990 über, welche sich in 
besserer Ausbeute aus dem Jodmethylat des Triätbyltrimethylentriamins 
darstellen lässt und überrnschenderweise das Verhalten eines quaternären 
Ammoniumjodids zeigt. Giebt man nämlich Potasclle zu der wässerigen 
Lösung der Verbindung so fällt letztere unverändert aus, und es gelingt 
sogar, sie mit :tralilauge abzuscheiden, wenn man für gute Kühlung sorgt; 
ohne diese Vorsiohtsmaassregel liefert sie jedoch mit ätzenden Alkalien 
ebenfalls Triäthyltrimethylentriami.n. - Die Verf. halten es tür verfrüht, 
aus d ieser vorlä.ufigen Mittheilung schon nahe liegende Schlussfolgerungen 
zu ziehen. (D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 2942.) ß 

Beit räge zur Kenntni (ler Arylhydantoine. 
Von G. ,Frerichs und G. Breustedt. 

Die Verf. haben versucht, die Constitution der Salze der aromatischen 
ß-Hydantoine näher aufzuklären. Aus den betr. Versuchen geht mit 
Sicherheit hervor, dass bei der Einwirkung von Halogenalkyl auf die 
Salze der aromatischen ,B-Hydantoine der Alkylrest an die· Stelle des 
Wasserstoffatoms der Imidgruppe tritt, und dass dann alkylirte wirkliche 
Hydantoine und nicht ' Ester von Hydantoinsäuren entstehen. Ganz 
~aloge Verbindungen hat auch Pinner') aus dem a-Phenylhydantoin 

4) D . ehem. Ges. Ber. 1888. 21 23-25. 

mit 1 Mol. Kaliumhydroxyd und Hnlogenalkyl erhalten. Ferner ist 
hieraus zu schliessen, dass die aus den Arylhydnntoinen mit Alkalien 
erhaltenen Verbindungen nicht wirkliche Salze von Oarbonsäuren dar­
stellen, sondern additionelle Verbindungen von Alkali und Hydantoin. 
Hierdurch erklärt sich auch die stark alkalische Reaction derselben. 
Die Vel'f. beschreiben die Darstellung und Eigenschaften einer Reihe 
alkylirter Hydantoine, welche als r-Alkyl-,B-arylhydantoine von der all-

NR - CH. . d b . R . gemeinen Formel CO< I - zu bezeichnen sm , wo el em aro-
n I-CO 

matisches,R1 ein aliphatist'hesRadical ist. (J ourn.prakt.Chem.1902.66,231.);; 

Uebor die al'omati chen Guanidino. 
Von Frederick J. Alway und Fl'ederick W. Viele. 

Die Verf. haben eine gründliche Untersuchung über die Bildung 
der Diguanidine und Guanidine von den allgemeinen Formeln 

R'Nn T NHR,2 ./ ' HRI 
R~.l. » . ~. <J: Rt und C§=.NR2 

l{3 ........... ffiRz 
unternommen, worin Rl, Rl, R B, R4 und R6 alle gleich, ZUlU Thei le gleich 
oder alle verschieden sind. Die Untersuchung muss aber auf einige 
Zeit unterbrochen werden, und so geben die Verf. die bis jetzt er· 
haltenen Resultate bekannt. m -Toluidin verhält sich bei seiner Ein­
wirkung auf Diphenylcarbodiimid dem jJ-Toluidio analog indem ein 
Gemisch aus Diphenyl-m-tolylguanidin und Tetraphenyl-lII-tolyldiguanid 
entsteht oder die erstere dieser beiden Verbindungen allein, je nach 
den Bedingungen, unter welchen man die Reaetion stattfinden lässt. 
(Amer. Ohem. Journ. 1902. 28, 292.) r 

Dar tclJung der 0 0110 aus <len 0 aZOllCll der Zucker. 
Von Emil 'Fischer und E . Frankland Armströng. 

Bekanntlich werden die Phenylosazone der Zuckerarten durch kalte 
concentrirte Salzsäure in Phenyl hydrazin und Osone gespalten. Doch 
ist die Trennung der letzteren von der g rossen Menge Salzsäure seht' 
unbequem, und wenn es sich um die Osone der Disaccharide handelt, so ist 
auch die Gefahr einer hydrolytischen Spaltung durch die Sä.ure gegeben. Bei 
den Deri vaten der Disaccharide genügt nun, wie d ie Ved'. gefunden haben, 
kurzes Koohen der wässerigen Lösung mit Benzaldehyd, um eine 
gänzliche Abspaltung des Phenylhydrazins zu erreichen. Die Methode 
ist auch anwendbar bei den in heissem Wasser lö~lichen Osazonen der 
Arabinose und Xylose, und es lässt sich allgemein voraussagen, dass 
die Löslichkeit in heissem Wasser die wesentlichste Bedingung für die 
Brauchbarkeit des Verfahrens ist. - Durch die leichte Bildung der Osone 
der Disaccharide wurden die Ver!. veranlasst, einige Beobachtungen über 
ihr Verhalten gegen Enzyme anzustellen. Soweit sich bisher ergeben hat, 
entspricht dasselbe demjenigen der Disaccharide selbst. So wird das 
Maltoson durch Hefenmaltase in Traubenzucker und Glykoson gespalten, 
und bei dem Melibioson wird die Hydrolyse gerade so wie bei der Meli­
biose selbst, sowohl dUTch Emulsin, als auch durch die E nzyme der 
Unterhefe bewirkt. (D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 3141.) ß 

I 

Synthe, e einiger neuer Disaccbaride. 
Von EmU Fischer 'und E. Frankland Armstrong. 

Die Verf. haben sich bemüht, die Einwirkung von Aeetochlorglykose 
und analoger Substanzen auf die Natriumverbindungen der Hexosen, 
welche man sohon wiederholt zum künstlichen Aut bau des Rohrzuckers 
versucht hat, zu einer brauchbaren Synthese von, anderen Disacchariden 
auszubilden, und es ist ihnen in der 'rhat gelungen ~ auf diese Weise 
drei Zucker vom Typus der Maltose zu gewinnen. Sie entstehen durch 
Einwirkung von Acetoehlorglykose aut die Natriumverbindung der Galak­
tose oder durch Combination der Acetochlol'galaktose mit Glykose und 
Galaktose. Da die Verf. der Ansicht sind, dass alle diese Produote eine 
ähnliche Structur wie die Glykoside haben, und dass die glykosidartige 
Gruppe durch die Aldehydgruppe des Chlorköl'pers gebildet wird , so 
nennen sie die drei Disaccharide Glykos i dogalaktose, Galaktosido­
glykose und Galaktosidogalaktose. Die einzelnen neuen Zucker 
werden eingehend besprochen , ebenso ihr Verha.1ten gegen Hefen, geg~n 
Emulsin und KefirJactase ctc. Am meisten Interesse verdient die Galakto­
sidoglykose, denn sie ist nicht allein bezüglich der Structur, sondern 
auch in den Eigenschaften des Phenylosazons, Bromphenylosazons und 
endlich dem Verhal~en gegen Enzyme der Melibiose so ähnlich, dass 
die Verf. die Identität fUr äusserst wahrscheinlich halten. (D. chem. 
Gcs. Bel'. 1902. 35, 3144.) ß 

Zel'setzung YOll Sulfo äUl'en (lUl'ch Wasser . 
Von J . BaborovskY. 

Das Studium der Zersetzung von aromatischen Sulfosä.uren ist CUr 
die Rerstellung . und Trennung von aromatischen Kohlenwasserstoffen 
sehr wichtig. Die Sulfosliuren verhalten sich dabei ganz verschieden. 
Verf. hat die Zersetzung von Sulfosä.uren durch die Einwirkung von 
Wasser studirt, bevor Crafts 6) seine Arbeit über die Zersetzung der 
m-Xylolsulfosäure publicirte. - Verf. macht zuerst darauf aufmerksam: 
dass es ihm nicht gelungen ist, absolut reine Sulfosäure herzustellen, 

6) D. ehern. Ges. Bel'. 1901. 34, 1360. 
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I dass dieselbe immer etwas freie Säure oder Salz enthielt. Auch die 

im Handel vorkommenden reinen Präparate waren nie rein, eines enthielt 
sogar bis 40 Proc. Baryumsalz, und mit diesem Umstande musste man 
rechnen. - Die Versuche wurden folgendermaassen durchgeführt. Die 
dem Moleculargewichte entsprechende Menge einer Lösung der be­
treffenden Sulfosäure (ungefahr 16 ccm) wurde im zugellchmolzenen 
Rohre zuerst im Oelbade, dann im Luftbade langsam bis auf 200 0 erwärmt. 
Die Temperatur wurde durch zwei Rei ch ert' sche Regulatoren binnen 
.1 Std. constant erhalten. Nach dem Erkalten wurde das Rohr geöffnet, uud 
in 10 ccm der Lösung wurde nach Friedheim's Methode O) die anwesende 
Schwefelsäure bestimmt. - Es wurden folgende Sulfosäuren untersucht: 

p-Toluolsulfosäure, p·Iylolsulfosäure C6H3<~CJ;1f(~V, IIl-Xylolsulfosäure 

CGHa< ~~~t<t4~) ' Am ausführlichsten wurde die Ze.rsetzung der ~enzol­
sulfosäure stndirt. Es wurden auch Versuche 10 AnwesenhOlt von 
'chwefelsäure durchgeführt und gefunden, dass in diesem Falle die Zer­

setzung grösser war, und Verf. meint, dass die JI-Ionen die Zersetzung 
von Sulfosäuren durch Wasser beschleunigen. Wenn man die Schnelligkeit 
der Bildun a der Sulfosäure mit derjenigen der Zersetzung dieser Säuren 
vergleicht ,0 so findet man nach den .v~rsuchen des Verf., d~ss die Ge­
schwindigkeit der Zersetzung mit derJeDlgen der Entstehung dieser Säuren 
im directen Verhältnisse steht, dass die Kohlenwasserstoffe, welche sich 
leicht sulfoniren lassen, Sulfosäuren geben, die sich wieder leicht zer-
setzen. (Rozpravy cesk6 Akademie 1902. 11 [I1], 30.) je 

Oxydationen mit MOl'cul'iacetat. 
Von L. Balbiano und V. Paolini. 

Schon vor einigen Jahren hat TafeJ7) l\Jercuriacetat als Oxydations­
lUittel angewendet, aber unter anderen Bedingungen als die 'i erf. Die 
neue, von den Verf. verschiedentlich erprobte Art der Oxydation ist vor 
Allem dadurch charakterisirt, dass sie sich langsam bei gewöhnlicher 
Temperatur vollzieht und daher werthvolle Dienste leisten kann beim Abbau 
complicirter Mol ekeln , vermuthlich ohne dass dabei Umlagerungen ein­
treten. Die Verf. behalten sich die weitere Ausarbeitung der von ihnen 
entdeckten Reaction vor; in der vorliegenden Arbeit theilen sie ihre 
bisherigen Versuche mit. l-Pinen gab nach 7-8 Tage langem Stehen 
(unter gelegentlichem Umscliütteln) mit Mercuriaceta~ (3 Mol. auf ~ Mol. 
Pinen) einen Körper von der Formel CloH1602' DIeses neue DIOXY­
pi n en ist ein dic1tfLüssiges, fast farbloses Oel von angenehmem, an 
CaJllphor erinnerndem Geruche. Es hat das spec. Gew. do = 1,069 
und siedet unverändert unter 5 mm Druck bei 1450, unter 20 mm bei 
170-171°. Die Substanz ist ein Ketoalkohol. Bei der Oxydation mit 
Permanganat in saurer Lösung entsteht eine Säure CSH I20 t , die mit 
der Terpenylsäure identisch ist. - Bei der Einwirkung von 
Mercuriacetat auf Anethol entsteht als Hauptproduct ein Glykol, 
CH30 . CoR t • 3H6(OH)z, welches in wal:zenförmigen Nadeln k.rystallisirt 
und bei D8 0 schmilzt. - Wä.hrend Isosafrol, welches Wie Anethol 
die Propenylgruppe enthält, lliercurosalz liefert, bleibt die Reaction beim 
Safrol, dem Allylkörper, aus. Diese leicht auszuführende und em­
pfindliche Renction kann also zur qualitativen Unterscheidung der beiden 
Radicale dienen. Isosafrol wird von Mercuriacetat oxydirt, aber es ist 
bisher noch nicht gelungen, das entsprechende Glykol rein zu erhalten. 
(D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 2994.) ß 

Uebel' die Autoxydatioll de Pyrogallol. 
Von C. Harries. 

Als Verf. die Autoxydation des Pyrogallols untersuchte, indem er 
Baryumhydroxyd und Luft (statt Kalilauge und reinen Sauerstoff, wie 
B erthelot) anwandte, gewann er leicht, ohne erhebliche Mengen 
harziger Nebenproducte, ein H'exaoxydiphenyl, CI2H1(OH)o, während 
bei genügend langem Schütteln alles Pyrogallol verschwand. Vel'f. glaubt, 
der Autoxydation des Pyrogallols vielleicht folgende zwei Gleichungen 
zu Grunde legen zu können: . 

1. 2 CeHi0H)1. + Ba(0H)2 + 2 ° = l C6H2(OH)~~J + Ba02 + 2 H20. 
1L 2 u8~(0l:J.h + Ba02 = [CuHztOH)3 2 + ~a{O~h .. 

Gleichung I stellt den primären Vorgang dar, dIe E~nWlrkung des 
sich bildenden Baryumsuperoxydes auf Pyrogallol. Belde fuhren zu 
demselben Endproducte, dem Hexaoxydiphenyl. - Den Anschauungen 
EngleI" s Rechnung tragend, kann man die Entstehung eines. super­
oxydartigenZwischenproductes annehmen, etwa von folgender ConstltutlOn: 

H OH welches dann einen anderen, noch 

Q 
/~ OH unangegriffenen Thei! des. Pyro-

H ~ H H( / gallols oxyd ir te , wobei es selbst 
OH I OH IIa0H 'reducirt wUrde; oder man könnte, 

~ OH # was dem Verf.plausibler erscheint, 
. H das Superoxyd, in Anbetracht, dass 

sich HexaoA-ydiphenyl bildet, folgendermaassen formuliren : 
HO H H OH 

2CeHa(0H)a+ 20 -)- HoOC.9:<r< /OH. 
HO-H H H ROH 

(D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 2954.) ß 
6) Leitfaden für die quant. ehern. Analyse, Berlill 1897, '. L . 
7) D. chem. Ges. Bel'. 1892. 25, 1619. 

Uebel' die Oxy<latioll 
YOll Aldellydpbenylhydl'uzOnell zu a- Diketouo azonen. 

Von Heinrich BiItz und Fritz Sieden. 
Die Phenylhydrazone des Benzaldehyds und Salicylaldehyds werden, 

wie H. Bil tz vor einigen Jahren festgestellt hat, durch Luftsauerstoff 
in einer alkalischen, verdünnt alkoholisch eu Lösung leicht zu Osazonen 
oxydirt. Diese Oxydation lässt sich bei den Phenylhydrazonen von 
zahlreichen Substitutionsderivaten des Benzaldehyds in gleichet' Weise 
durchführen. Es fehlte nun noch der Jachweis, dass sich die Derivate 
der substituirten Phenylhydrazone ebenso verhalten, und die Feststellung 
des Einflus!les, den die Substituenten des Phenylhydrazinrestes ausüben. 
Die Verf. wählten zur Bearbeitung dieses Themas 11-Brom-, lJ-Nitro-, 
p .Metbylphenylbydrazin und die Phenylhydrazin-p-sulfosäure. Die letztere 
erwies sich zur Bildung von Hydrazonen als ungeeignet. Mit den erst­
genannten Phenylhydrazonen stellten die Verf. eine Reibe von Hydra­
zonen aromatischer Aldchyde dar und unterwarfen sie unter den üblichen 
Bedingungen der Oxydatioll mit Luft. ur bei bestimmten H:rdrazonen 
gelang die Oxydation zu den gewüDschten Osazoncn, die übrigen 
Hydrazone erlitten im Wesentlichen Spaltung, wobei der Aldehyd ZU1' 

Säure oxydirt wurde. Folgende Gesetzmässigkeiten liessen sich erkennen: 
Die Osazonoxyda.tion gelingt immer dann, allerdings mit verschiedencr 
Geschwindigkeit, wenn die Hydrazonmolekel anderen Reactionen ge­
nügenden Widerstand entgegensetzt, d. h. wenn Aldehyd und Phenyl­
hydrazin so fest zusammenhalten, dass das Hydrazon unter den Be­
dingungen des Versuches nicht durch Hydrolyse gespalten wird, und 
zweitens, wenn weder Aldehydrest, noch der Phenylhydrazinrest unter 
den Versuchsbedingungen ihrerseits oxydirt werden. Der Zusammenhalt 
von Aldebydrest und Phenylhydrazinrest in den Hydrazonen wird nun 
in bemerkenswerther Weise durch Substituenten beeinflusst. Der Zu­
sammenhalt wird gesteigert, wenn acidificirende Gruppen (Br, N02, OH) 
in den Aldebydrest , odor wenn alk.alificirende Gruppen (OH3) in den 
Phenylhydrazinrest eintreten. Andererseits wird der Zusammenhalt von 
Aldehydrest und Phenylhydrazinrest in den Phenylhydrazonen gelockert, 
wenn alkalificirende Gruppen in den Aldebydrest, wenn acidificirende 
Gl'uppenindenPhenylhydrnzinrcsttreten. (Lieb.Ann.Chem.1902.324,310.)o 

Uebel' die Couden. ·a.tion VOll ~Iethylpropylketoll mit llenzaldeJlyd. 
Von C. Harries und P. ßromberger. 

Die Condensation von Methylpropylketon mit Benzaldehyd verll~uft 
analog derjenigen des Aethylmethylketons mit Benzaldehyd 8), es ent­
stehen zwei isomere Ketone, nlimlich 1. bei der Condensation bei Gegen­
wart von verdünnter Natronlauge das a-Benzalmethylpropylketon, 
OöH6' CR: CH. 00. OH2 • CH2 • CH3 (sohwach gelblich gefärbtes Oel, 
Siedep. 2760, bei 20 mm Druck 155 0) und 2. bei der Condensation bei 
Gegenwart von Salzsäuregas das r-Benzalmethylpropylketon, 
CaH6 • CH: O( H2 • CHa). CO. aHa (hellgelbes Oel, welches sich beim Sieden 
unter gewöhnlichem Drucke bei ca. 900 zersetzt). (D. chem. Ges. Ber. 
1902. 35, 3088.) ß 

Uobel' die Dibrol1lzillllllts~iurell und die Dihnlogenilldone. 
Von A. Glawe. 

Die beiden durch Addition von Brom an Phenylpropiolsäure ent­
stehenden Dibromzimmtsäuren unterscheiden sich besonders durch ihr 
Verhalten gegen concentrirte Schwefelsäure; ß -Dibromzimmtsiiure geht 

CO 
dadurch leicht in Dibromindon, C6H4~C.Br, über, (I.-Dibromzimmtsäure 

UBr 
nicht. Wirkt die concentrirte Schwefelsäure länger als 2 Std. auf die 
ß-Dibromzimmtsäure ein, so beobachtet man neben den roth-gelben Nadeln 
des Dibromindons deutlich gelbe Blättchen. Bei etwa 20·stünd. Ein­
wirkung führt die Schwefelsäure die ß -Dibromzimmtsäure (bezw. das 
Dibromindon) vollständig in die gelben Blättchen (Sohmp. 177 0) über; 

CO 
diese stollen das Dibromdiketohydrinden, C,H.YoCB1'2, dar. Aus 

a-Dibromzimmtsäul'e bildet sich durch kalte concentrirte Schwefelsä.ure 
erst nach wochenlanger Einwirkung etwas Dibromdiketohydrinden. 
Dichlorindon ist gegen Schwefelsä.ure ziemlich beständig, die Reaction 
bleibt bei der Bildung des Chloroxindons stehen. - Natriumalkoholate 
wirken auf die Dibalogenindone sehr energisch ein. Natriummethylat 
z. B. ersetzt nicht nur das r-Halogenatom gegen Methoxyl, sondern addirt 
sich auch zugleich. Es entsteht also ein Hydrindon, das Dimethoxy-

CO 
bromhydrindon, von der Zusammensetzung CeH.<",>CH.Br. Aus Di­

-CCOCHa)z 
chlorindon entsteht bei der gleichen Behandlung hauptsächlich Aethoxy­

CO 
ohlorindon, CeH4<'~C,Cl; Schmp. 6D -700. Die diesem Aethoxy­

lJ.OC2Hs 
chlorindon stets beigemengten weissen Blättchen (vermuthlich Diäthoxy­
chlorhydrindon) waren nicht zu fassen. (D.chem.Ges.Ber.1902.35,2936.) ß 

8) Harries und Müller, D. chem. Ges. Ber. 1902. 35, 966; Chem.-Ztg. 
Repert. 1902. 26, 98. 
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Einwirkung YOll 'l'etl'azochlol'iden auf Oxalcssigsltureäthyle tel'. 
Von J. Rabischong. 

Jf a vrel bat vor einiger Zeit mitgetheilt, dass sich Tetrazochloride 
gegenüber Malonsäureestern , dem Acetylaceton und dem Cyanessig­
säureester wie Diazochloride verhalten, und dass die von ihm und 
anderen Autoren erhaltenen Körper Hydrazone sind. Verf. hat die 
Oxalessigsäureester, welche eine CH2-Gruppe zwisohen 2 elektronegativen 
Gruppen eingeschlossen enthalten, mit Tetrazochloriden reagiren lassen 
und ebenfalls, wie zu erwarten war, Dihydrazone erhalten. Benzidin 
giebt nach dem Diazotiren mit Oxalessigsäureäthylester den Diphenyl-

C~H4NH- = <CO,C<if2H~ 
dihydrazonoxalessigsäureäthylester: I" g~~20 C

2
H

s
' Das 

CGli4 lI - N = C<co~c3If& 
Tetrazoehlorid des Tolidins giebt den analog zusammengesetzten Di­
toJyldihydrazonoxalessigsäureäthylester, uud das Tetrazochlorid des Di­
anisidins liefert den Dianisyldihydrazonoxalessigsäureätbylester. Mit 
Natriumiitbylat erhält man aus diesen Dihydrazonen die in Wasser lös­
lichen Dinatriumderivate. (Bull. Soe. Chim. 1902. 3. Sero 27, 982.) r 

U eber D ibrom -a-tl'uxillsäure. 
Von R. Krauss. 

Für die Halogenirung der Truxillsäure entsteht die Frage, ob die 
eintretenden Substituenten den Cyklobutankern oder die Phenylgruppen 
aufsuchen. Da die a-Truxillsiiul'e selbst sich nicht glatt bromirt, sondern 
dabei viel indifferente Producte abspaltet, so wurde ihr Diiithylester 
als Ausgangspunkt gewählt. Aus den erhaltenen Resultaten folgt, dass 
das Brom bei der Substitution der Truxillsäure nicht in den Cyklobutan­
ring, sondern in die beiden Benzolkerne gleichmässig tritt, und zwar 
in die para-Stellung zum Anknüpfungspunkte im Butanringe. Die Di­
bromtruxillsäure besitzt demnach die Constitution: 

(p) BrCoH 4 • qH . qH. C02H 
H02C . CH . CH . CeHlBr (P) 

(D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 2931.) ß 
Ueber Conden ationen 

der I lltiu iiul'e zu Cinchonin äure und ihren Derivaten. 
Von W. Pfitzinger. 

V or einigen Jahren theilte Verf. ein einfaches Verfahren zur Ge­
winnung von Abkömmlingen der Cinchoninsäure aus Isatinsäure mit. 
Damals war es aber dem Verf. nicht gelungen, jene Säure selbst, welche 

OOH COOH 

nach der Gleiohung: 60 + I
Ha 6=CH+2~0 

CoH.<NH
2 

OHO CGR4~=hH 
hiitte entstehen müssen, zu erhalten. Dies hatte seinen Grund in der 
grossen Empfindlichkeit des Acetaldehyds gegen starke Alkalilauge, 
deren Verwendung zum Gelingen der Reaction unbedingt nothwendig 
gewesen wäre. Wio Verf. jetzt gefunden hat, erfolgt die Synthese der 
Cinchoninsiiure li.usserst leicht, wenn man den Acetaldehyd duroh sein 
Oxim ersetzt. Die Renotion verläuft in folgendem Sinne: 

OOH CH COOH COOR 

do + l 3 = 2H~0 + C H /6= CH + 6=N.OH 
~CeH~<NH~ CH= N.OH e f ........ T=6H COH 4<NH

2 

Sie soll auf die Oxime anderer Aldehyde und deren Abkömmlinge über­
tragen werden. IJässt man eine stark alkalisohe Lösung von Isatin­
säure , welohe mit Isonitrosoaeeton versetzt ist, bei gewöhnlicher Tem­
paratur stehon, so bildet sich das Oxim der a-Aldehydocinchoninsäure 
nach der folgenden Gleichung: 

OOH CHs . + I 
CeHf< T~I2 CO- CH= .rT.OH 

COOR 

C Ir /d= CH + 2H20 . 
6 4, I 

N=C.CH= ' .OH 
Wie die Isatinsäure reagil't auch der o-Amidobenzaldehyd mit Iso­
nitrosoaceton: 

CHO CH3 CH= CH 
CGHf< - + I = CGII.< I + 2IT)0. 

"').,TJI2 CO- CH= N.OU "=O.CH= N.OH 
Diese Reactionen werden vom Verf. weiter untersucht. (Journ. prakt. 
Chem. 1902. 66, 263.) 15 

Ueber die Anlagerung von chweHigel' Säure an Conchinill. 
Von '\ ilhelm Koenigs und Hans Sohoenewald. 

. Lässt man Conohinin in gesättigter wässeriger schwefliger Säure 
mehrere Woohen stehen, so bilden sich grössere Mengen einer 
krystallisirten Sulfosiiure j es entsteht duroh Anlagerung von schwefliger 
Säure an das Conchinin eiue einbasische Sulfosiiure, C2oH26N2S207, 
welche mit 4 Mol. Wasser krystallisirt. Das Ammoniumsalz und die 
gut krystallisirenden halogenwasserstoffsauren Salze sind wasserfrei. 
Duroh Chromsäure ,vird die Sulfosäure C2oH26N2S207 in verdünnter 
schwefelsaurer Lösung zu Chininsäure (p-Methoxyohinolin-r-carbonsäure) 
oxydirt. Sie enthält also die schwefelhaltigen Gruppen an dem mit 
dem p-Methoxyohinolinr~t verknüpften Atomcomplexe. Die SrUfosäure 

C:loH2GN2S207 entsteht aus dem Conchinin, C2uH21N202, durch Addition 
von 1 Mol. HaS03 und von S02' Die Sulfosäure scheint eine ges:i.ttigto 
Verbindung zu sein, da sie rauchende Jodwasserstoffsäure nicht adlir~ 
und mit Bromwasser kein Additions-, sondern nur ein Monobro:n­
substitutionsproduct zu bilden scheint. Allerdings wird Permanganat 
in eiskalter, verdünnter schwefelsaurer Lösung sofort entfärbt. Oio 
dabei entstehende neue Sulfosäure, welche noch näherer Untersuchung 
bedarf, enthält noch 2 Atome Sohwefel und ist nach der Formel 
C2oH26 28208 oder C2oH2SN2S20 S zusammengesetzt. (0. ehcm. Ges. 
Bel'. 1902. 35, 2980.) - ß 

Ueber die Acetylirung der Cochenillesäure. Von C. Liehorrnann 
und S. Lindenbaum. (D. chem. Ges. Ber. 1902. 35, 2910.) 

Ueber Farbstoffe der Aesculetinreihe (TI). Von C. Li e bor man n 
und S. Lindenbaum. (D. ohern. Ges. Ber. 1902. 35, 2919.) 

Ueber einige Derivate der a,a' - Dichlorisonicotinsäure. Von 
K. Bittner. (D. chem. Ges. Bel'. 1902. 85, 2933.) 

Beitriige zur Kenntniss des Hämatins. [Vorläufige Mittheilung übcr 
die Constitution der Hämatinsäuren 0), über das ß-Hämin und das Hämo­
pyrro1.l Von William Küster. (D. chem. Ges. Ber. 1902. 35, 2D48.) 

Ueber Isomerie zwisohen Antidiazohydraten und primären Nitros­
aminen. Von A.Hantzsch undW.Pohl. (D.chem.Ges.Ber.1902.35,2D64.) 

Ueber die Bildung von Pyrrolderivaten aus Isonitrosoketonen. 
Von L. Knorr und H. Lange. (D. ohem. Ges. Bel'. 1902. 35, 2998.) 

Notiz ·über das ß-Methylmorphimothin. Von LuClwig Knorr und 
Samuel Smiles. (D. chem. Ges. Ber. 1902. 35, 3009.) 

Ueber ein viertes :M:ethylmorphimethin. Von Ludwig Knorr und 
John Hawthorne. (D. chem. Ges. Ber. 1902. 35, 3010.) 

Dibenzalaceton und Triphenylmethan. Von Adolf Baeyer und 
Victor Villiger. (D. chem. Ges. Ber. 1902. 35, 3013.) 

Die Metbylester der wahren Nitrosophenole und das o-Nitrosophenol. 
Von AdolfBaeyer undEduardKnorr. UeberdieseArbeit, wie auch 
über die vorhergehende, ist bereits in kurzen Zügen in der "Chemiker­
Zeitung" Mittheilung erfolgt 10). (D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 3034.) 

Beitrag zum Studium der AristoIe. 'Von H . Cousin. (Journ . 
Pharm. Chim. 1902. 6. Sero 16, 378.) 

Ueber einige Doppel- und Dreifach-Thiooyanate. Von H . L . Wells. 
(Amer. Chem. Journ. 1902. 28, 245.) 

Ueber ein Säurederivat des Anilinomalonsäureäthylestel's. Von 
R. S. CurHss. (Amer. Chem. Journ. 1902. 28, 315.) 

Eigenschaften und Darstellung der niederen Chlormethylalltyläther 
Von E. Wedekind. (Pharm. Ztg. 1902. 4:7, 836.) 

4. Analytische Chemie. 
Ueber den Nachweis yon Arsen und Selen in Schwefel. 

Von Fred. W. Steel. 
200 g der fein gepulverten Probe werden in einem Cylinder aus 

Filtrirpapier in einen 200 com fassenden Soxhlet'schen Fettextractions­
appara.t gebracht und in gewöhnlicher Weise duroh frisch destillirten 
reinen Schwefelkohlenstoff extrahirt. Wenn die Extraction beendet 
ist (nach ca. 4 Std.), wird der Papieroylinder herausgenommen und der 
Sohwefelkohlenstoff verdunsten gelassen. Der Rückstand auf dem Papiere 
wird dann in ein Becherglas abgekratzt, 60 cem starke Salpetersäure 
werden zugegeben und Alles zusammen erhitzt. Darauf setzt man 1 ccm 
starke Salzsäure zu, danach ein paar Minuten später etwa 5 ccm wurmes 
Wasser. Der Inhalt des Becherglases wird gut umgerührt, durch ein 
kleines Filter in ein Reagensrohr fiLtrirt und das Filter 2 mal mit mög­
liohst wenig Wasser gewaschen. Nun giebt man zum Inhalte des Reagens­
rohres 20 ccrn starke Salzsäure, 1 oder 2 com concentrirte Zinnchlorür­
lösung in Salzsäure und zuletzt 5 ccm starke Schwefelsäure. Man 
erwärmt gelinde, bedeckt das Rohr mit einem Uhrglase und Hisst einige 
Stunden ruhig stehen (am besten über Nacht). Wenn Arsen - oder 
in Schwefelkohlenstoff unlösliohes Selen - in dem zu prüfenden Schwefel 
zugegen ist, so setzt sioh ein dunkelbrauner Niederschlag ab. Die Lösung 
wird durch eine Asbestschioht filtrirt. Niederschlag und Asbest werden 
mit kaltem Wasser ausgewasohen und bei 100 0 getrocknet. Nach dem 
Trocknen bringt man beides in ein an dem einen Ende geschlossenes, 
sohwer sohmelzbares Glasrohrj das andere Ende wird dann dioht hinter 
dem Inhalte des Rohres ausgezogen. Man erhitzt auf Rothgluth, wodurch 
Arsen und Selen fortgehen. Das Selen tritt im Allgemeinen sowohl in der 
rothen, als auch in der schwarzen Modification auf. Der ausgezogene 
Theil des Rohres) weloher das Sublimat enthält, wird abgeschnitten und 
in ein anderes Glasrohr gebraoht, welches in derselben Weise ausgezogen 
und erhitzt wird. Arsen und Selen oxydiren sioh beim Erhitzen und 
verflüchtigen sich. Im ausgezogenen Theile des Rohres condensiren sich 
die Oxyde und etwas nicht oxydirtes Selen. Das Arsenigsäureanhydrid 
bildet einen Ring aus schönen glitzernden Krystallen. Das Selendioxyd 
bildet bei gänzlicher Abwesenheit 'Von Wasser farnähnliche Krystalle. 
(Chem. News 1902. 86, 136.) r 

9) VergI. Chem.-Ztg. 1902. 26, 942. 
10) Chem.-Ztg. 1902. 26, 9?9. 
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Zur quantitativen Destimmung des rrel1ur . 
Von G. Frerichs. 

In der Litm:atur findet sich vielfach die Angabe, dass TeUurdioxyd 
und tellurige Säure durch Schwefeldioxyd zu metallischem Tellur reducirt 
werden, wodurch eine quantitative Bestimmung des Tellw's ermöglicht 
wird. Diese Literaturangaben sind nur bedingt richtig. Lässt man 
nämlich auf eine Lösung von tellurigel' Säure, welche ausserdem nur 
Schwefelsäure enthält, schweflige Säure einwirken, so tritt auch beim 
Erhitzen keine Reduction ein. Eine geringe Reduction fiudet statt, 
wenn die Lösung wenig Salzsäure enthält, und vollstiLndig wird die 
Reduction erst, wenn die Lösung der tellurigen Säure mindestens mit 
der Hälfte bis der gleichen Menge concentrirter Salzsäure versetzt wird; 
aber auch dann ist noch mehrstündiges Erhitzen unter Einleiten von 
schwefliger Säure erforderlich'. Verf. versuchte, die tellurige Säure durch 
Jodwasserstoffsäure zu reduciren, wie von A. Peirce 11) für die Reduction 
der selenigen Säure vorgeschlagen wurde. Diese Versuche schlugen 
jedoch vollständig fehl. Eine ganz eigenthümliche Erscheinung trat aber 
ein, als zu der jodkaliumhaitigen Lösung wässerige schweflige Säure 
und umgekehrt zu der schweflige Säure enthaltenden Lösung Jodkalium 
hinzugefügt wurde. Das gesammte Tellur schied sich schon bei ge­
wöhnlicher Temperatur momentan als schwarzer :flockiger Niedcrschlag 
ab, und es gelang durch die gleichzeitige Anwendung von schwefliger 
Säure und Jodkalium leicht, das Tellur quantitativ zu bestimmen. Um 
das ausgeschiedene Tellur leichter abfiltriren und auswaschen zu können, 
erwies es sich als vortheilhaft, die Fällung in der Siedehitze vorzunehmen, 
obgleich sie bei gewöhnlicher Temperatur auoh quantitativ verläuft. 
Das ausgesohiedene Tenur wurde auf einem gewogenen Filter gesammelt, 
erst mit schweflige Säw'e enthaltendem Wasser, dann mit Alkohol und 
Aether ausgewaschen und bei 100-1050 getrocknet. Aehnlich wie 
Jodwasserstoff wirkt auch Bromwasserstoff bei gleichzeitiger Anwendung 
von schwefliger Säure auf eine Lösung von Tellurdioxyd ein. (Journ. 
prakt. Chem. 1902. 66, 261.) 0 

Ueber Pho. phorsäurebestimulUllg in Wiborglll)ho phat. 
Von Mats Weibull. 

Während bei der Analyse von Thomasphosphat die Molybdänsäure­
methode und die directe Fällung mit MagnesiamL"Xtur nach der Citrat-

_ methode übereinstimmende Resultate geben, wurden im Wiborghphosphate 
nach der Citratmethode viel zu hohe Werthe erhalten. Eine Pl:obe 
solchen Phosphates mit 22,4 Proc. Gesammtphosphorsäure, wovon 
21,30 Proc., nach der Molybdänmethode bestimmt, citronensäurelöslich 
waren, zeigte durch directe Fällung nach der Citratmethode einen Gehalt 
vou 29,08-28,92 Proc. citronensäurelöslicher P 20 6 • Die rsache hierzu 
wurde in einer bedeutenden Verunreinigung des Magnesiumphosphates 
mit ausgeschiedener Kieselsäure gefunden. Dieses Verhalten wiederholte 
sich stets in demselben Grade, wenn die directe Fällung bei der citronen­
sauren Lösung eines Wiborghphosphates vorgenommen wurde, während 
es bei einer ähnlichen Lösung eines Thomasphosphates von gleich grossem 
Kieselsäuregehalte nicht stattfand. Dass die unter ähnlichen Verhältnissen 
dm'gestellten Lösungen der beiden Phosphatsorten in Citronensäure sich 
in so verschiedener Weise verhalten, konnte nur darin liegen, dass die 
Lösung des Thomasphosphates sehl' eisenreich ist, während das Wiborgh­
phosphat eine fast eisenfreie Lösung giebt. Es wurde nämlich nach­
gewiesen, dass, wenn man eine verhältnissmässig starke Kiesel­
säurelösung nach Zusatz von etwas Citronensäure mit 
Ammoniak versetzt, die Kieselsäure in Lösung gehalten wird, 
falls man erst eine passende Menge von Eisen- oder Aluminium­
salz hinzugefügt hat. Die directe Fällung des MagnesiumpLosphates 
nach der Citratmethode giebt also auch bei dem Wiborghphosphate 
richtige Werthe, wenn man vor (oder unmittelbar nach) dem Zusatze 
der Magnesiamixtur zu jeder Portion 1 com einer 20-proc. Eisenchlorid­
lösung (d.1. 0,1 g Fe pro 0,5 g Substanz) hinzufügt. In derselben Weise 
ist auch bei der Phosphorsäurebestimmung mittels directel' Ausfl!.lluog 
aus Lösungen anderer eisenarmer, aber kieselsäurereicher Phosphate, wie 
z. B. des sogen. Woltersphosphates zu verfahren. Auch bei der 
Analyse solcher Thomasphosphate, die so kieselsäurereiche Lösungen 
geben, dass die gewöhnliche directe Fäll~gsmethode sich nicht anwenden 
lässt, wäre wahrscheinlich ein Zusatz von Eisenchlorid am Platze. 
(Svensk kemisk Tidsskrift 1902. 14, 135.) sn 

U eber die Analy edel' IJithopone. 
Von Ch. Coffignier. 

Seit der Veröffentlichung der ersten Mitthe,ilung über die Analyse 
der Lithopone hat Verf. mehrere Proben von dieser untersucht und nach 
seiner Analysenmethode annehmbare Resultate erhalten. (2) Verf. hat aber 
auch Proben von Lithopone analysirt, welche abweichende Resultate er­
gaben. Lithopone wird dargestellt, indem man eine Lösung von Zink­
sulfat mit einer Lösung von Baryumsulfid fällt, Der erhaltene Nieder­
schlag enthält Zinkoxysulfhydrat, Zinkoxydhydrat }lnd Baryumsulfat. 
Wasser giebt bei seiner Einwirkung auf das durch Reduction des Sulfates 
erhaltene Baryumsulfid ein Baryumoxysulfhydrat und Baryumhydroxyd. 

" ) Ztschr. anorgan. Oltem. 18.')6. I?, 409. 
12) O1lem.-Ztg. R pert: 1902. 26. 2'29. 

Glühen des riederschlages setzt das Oxysulthydrat in das Sulfid und 
das Oxydhydrat in das Oxyd um, daher ist die käufliche LithopoI:le 
ein Gemisch aus Zinksulfid , Zinkoxyd und Barynmsulfat. Als höchst 
wahrscheinlich nimmt nun erf. an, dass diejenigen Probeu von Litho­
pone abweichende Resultate ergeben, welche nicht Cl'onügend geglüht 
worden sind. Rechnet man aber das in' schwacher Essigsäure lösliche 

Zink als Zn<oii anstatt als ZnO, so stimmt dic Analyse genügend. 
(Bull. Soc. Chim. 1902. 3. S 'r. 27, 943.) r 

Methode ZUl' Bestimmung "Qll Kalk un<! ~Iague in im Harn. 
Von L. de Jager. 

Es wird in je 10 ccm die Acidität mit To·-Nahronlauge unter Zusatz 
von PhenolphthaleIn bestimmt im Harn für sich (ACI), nach Zusatz Von 
überschüssigem Chlorcalcium (AC:!) und nach weiterem Zusatze von Natrium­
oxalat (Ac3)' Nach einer Berechnung, dio sich in Kürze nicht wieder­
geben lässt, ergiebt sich daraus und ferner für die Jfagnesia aus der 
Kenntniss des Phosphorsäw'egehaltes: 

aO 2 X3X (Acl- ACaJ 
)lgO = 20X3Xe';?~-Ac2 + Aca)· 

(Centralbl. med. Wissensch. 1902. 40, 641.) s)J 

Ueber dio De tiIlllUung der HUl'llaciditlit <Im'cb Ralk acchamt. 
Von J. de Girard und J. Vires. 

Vor einigen Jahren hat J 0 u li e 13) eine neue lIethode zur Bestim­
mung der Harnacidität vorgeschlagen, die auf der Sättigung der freien 
Säuren und der sauren Phosphate dUrch Kalksnccharat bel'l1ht. Die Verf. 
haben nun, weil sie nach diesel' Methode nicht genaue Resultate el'­
hielten, nach einander die -Wirkung von Kalksaccharat auf Monoalkali­
phosphate studirt und dadurch fostge teilt, dass das Knlksacchara.t nicht 
zur Bestimmung der Acidität eines Monometallphosphates dienen kann, 
da die Reaction zunächst uuvollständig ist und ferner je nach der Natm' 
des Metalles verschieden verläuft bei gleioher Phosphorsäuremengo. Die 
Harnacidität aber hlingt nun hauptsächlich von -den Monometallphosphaten 
ab. (BulI. 80c. Chim. 1902. 3. Sero 27, 892.) r 

Zum Nacllwei {leI' Ral'll-Pellto e. 
Von E. Kraft. 

]'fan prüft mit dem Bial'schen Pentosen-Reagens (Orciu-Salro­
säure 1: 5000 mit 25-30 Tropfen Eisensesquichloridlösung) am besten 
folgendermaassen: Man kocht etwa 5 ccm Reagens kräftig auf im 
Reagensglase, setzt dann sofort einige ccm des betr. Harns hinzu und 
mischt durch schwaches Schütteln. Pentq,sehaltigel' Harn wird gl'Ü D 

gefärbt. (Pharm. Ztg. 1902. 47, 826.) s 

Ueber eine Methode der Alkoholbestimmung. '\ on P. Ha s s e. 
(Pharm. Ztg. 1902. 47, 849') 

Die Fällung des Ammoniumvanadates durch Ammoniumchlorid. Von 
F. . Goooh und R. D. Gilbert. (Ztsohr .anorgan.Chem.1902.82,174.) 

Die Fällung von Ammoniumvanadat durch Chlorammonium. Von 
Arthur Rosenheim. (Ztschr. anorgan. hem. 1902. 32, 181.) 

Mittheilung über Cement-Analyso. '\ on R. F. Yonug und B.], 
Baker. (Chem. "ews 1902. 6, 148.) 

Ueber eine neue Methode der organischen Analyse. Von Pa u 1 
Thibault und A. Ch. Vournasos. (Bull.Soc.Chim.1902. 3.S r.27,895.) 

eber die Bestimmung von Alkohol in sehr verdünnten Lösungen. 
Von G. Argenson. (Bul! . Soc. Chim. 1902. 3. Sero 27, 1000.) 

Photometrische Bestimmung des Eisens. Von J. 1. D. Hinds und 
M. L. CuU um. (Journ. Amer. Chem. Soo. 1902. 24, 848.) 

Ueber diel Bestimmung von Schwefel in Kohlen. Von 'h. "vV. 
toddart. (Journ. Amer. Chem. Soc. 1902. 24, 852.) . 

Ueber Titriren mit PhenolphthaleIn in alkoholisohel' Lösung. Von 
'R. Hirsch. (0. chem. Ges. Ber. 1902. 35, 2874.) 

5. Nahrungsmittel-Chemie. 
Die Zusammensetzung uml die 

De chaffelll1eit de Dutterfettes an der llIilcb eiozohlOl' lÜUle. 
Von P. B eh r end \lnd H. Wolfs. 

Aus den Untersuchungen der Verf., welche sich auf Buttel' er­
streckten, die aus der Milch von1' ühen verschiedener Rassen gewonnen 
wurde ist J!'olgendes hervorzuheben: Bezüglich des Schmelzpunktes, 
welche~ zwischen 31,8 und 39,8° schwankte, konnten durchgreifende Unter­
schiede weder bei Butter beobachtet werden, welche aus Abend- und 
FrUhmilch hergestellt war, noch bei Bu~r, die von Kühen stammte, 
welohe Winter- oder Grünfutter erhalten hatten. Ganz auffallend ist. 
dagegen der Einß,lSS des Futters auf die Refractometerzahl. Währen~ 
Butter bei Winterfüttenmg Refractometerzahlen von 40,4 - 41,4 (bel 
400 C.) zeigte stiegen diese bei dem Uebergange rour Grl1nfütterung 
auf 42,3-45,0. Umgekehrt fand wieder eine Abnahme der Refraoto­
meterzahlen statt, wenn man von der Grünfütterung zur Winterfütterung 
zurückkehrte. Auffallend sind auch die in einer Versuchsreihe be­
obachteten hohen Refractometerzahleu, welcho in 19 von 22 Fällen 

13, Compt. feod. 1 9;. 125, 1129: hem.-Ztg. 1 9 . 22. l:l, 
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über 44,2 (bei 400 C.) lagen. Die Meissl'sche Zahl der Butter scheint 
von der Fütterung nur wenig beeinflusst zu werden, denn die Abnahmen 
bei dem Uebergange von der Winterfütterung zur Grünfütterung sind 
meist nicht sehr hoch I und in einigen Fällen wurden sogar bei GrUn­
fütterung höhere 1 eis sI' schc Zahl on erhalten. Dagegen kann die 
Meissl'sche Zahl von Buttet, welche aus Morgen- und Abendmilch 
gewonnen wird, sehr verschieden sein. So zeigte in 14 unter 18 Ver­
suchen die Morgenmilchbuttor eine höhere Me iss I' sehe Zahl als die 
Butter aus Abendmilch. Wie schon früher andere Autoren, so hat 
auch \Torf. ausserordOlltlich niedrige Meissl'sche Zahlen beobachtet. 
So wurden bei einer Versuchsreihe mit Butter von Kühen verschiedener 
l{assen Meissl 'sche Zahlen von 18,5-25,0 erhalten. Es scheint daher 
die Dnahme Siegfeld's richtig zu sein, Dach welchem Meissl sehe 
Zahlen unter 24 zu gewissen Jahreszeiten keine Ausnahme, sondern 
die Regel bilden. Die Jodzahl wurde in verschiedenen, aus A.bendmilch 
bereiteten Butterfetten höher gefunden, als bei der 1Uorgenmilchbutter; 
es hatte demnach die Bildung der ungeSättigten Säuren über r acht ab­
genommen. In ganz beträchtlicher Weise tritt jedoch der Einfluss der 
Fütterung auf die Jodzahl des Butterfettes hervor; so stiegen die Jod­
zahlen, welche bei der Winterfütterung 20,6 - 26,0 betrugen, bei dem 
Uebergange zur rÜI!fütterung auf 31,5 - 40,1. Umgekehrt tritt bei 
dem Uebet'gange zur Grünfütterung ein Sinken der Köttstorfer'sohen 
Zahl ein. Wlihrend bei der Winterfiitterung Verseifungszahlen von 231,1 
bis 234,4 beobachtet wurden, zeigte das aus der Milch derselben Thiere 
gewonnene Butterfett bei der GrÜbfütterung Verseifungszahlen von 218,4 
bis 228,5. Nach obigen ntersuchungsresultaten findet mit steigendem 
Schmelzpunkte und steigender Refractometerzahl eines Butterfettes 
eine Abnahme der Meissl 'schen Zahl statt, während die Jodzahl mit 
der Refractometerzahl steigt. Die Verseifungszahl nimmt mit steigender 
Refractometerzabl ab, wiwrend die .Meissl sche Zahl mit der Verseifungs­
zahl steigt. (Ztsehr. ntersuch. Tährungs- u. Genussm. 1902. 5, 689.) 

Durch die sich mit jeder ncum Arbeit vermehrendeIl Mittheilullgen ilbe1' almol'tll 
'Iiedl'ige M eis8l'schc ZahleIl dÜrfte die Beurthcilllllg eineI' Butter immer ,chwierigc,' 
toe~de/l ~!lCl Ohll8 ~tallprobe ha.um noch eine Beanstat,dung crfolgen~ jJ1erkwilrdigcl'­
WCIB? trffft man 111 deI' Praxl8 80 iil.userst sellm Butler mit ao abnonll nieclt'igm 
J}1 e u sl IIche'l Zahletl a", trot:d~m Vielfach Buttel' von sogen. kleinen Bauern auf 
den Markt ge/atlgt. Eil würde Sich dalw' e1ll]JfeltlcII, dass auch die Berrcli Collcglm 
t'h"e Erfahrungen abc,' Butter mittlleilm wiiram. st 

Uebel' die '1'1'el1nuu oo der Butter 
yon der :DIal'gnl'ille sowie "on fremden }"etten und Oe1e)1. 

on Camille Deguide. 
Bringt man Butter in ein Gefäss, welches a.bgerahmte Milch enthält 

und erhöht allmälich unter 'Schütteln die ~'emperatur so ist in eine~ 
gewissen Augenblicke, wenn das Thermometer 37 5~ C. anzeigt, die 
Butter vollkommen emulgirt. ;Führt man dagegen denselben Versuch 
mit Margarine aus, so bleiben dic Fettkügelchon sehr gross und fiiessen 
durch Sohütteln in einander; selbst bei höherer ~'emperatur findet keine 
Emulgiru~g statt'

r 
Auf diesem Verhalten der Butter und der Margarine 

beruht dle vom \ erf. vorgeschlagene Methode zur Trennung der beiden 
Substanzen. Andere Fette verha.lten sich ebenso wie die Margarine. 
(Journ. Pharm. him. 1902. 6. SeI'. 16, 372.) r 

Be timmuug der Bor iiul'e in Margarine. 
Von A. Beythien. 

In l[argarine, sowie in anderen Fetten lässt sich Borsäure unter 
C~ngehung des lästigen Veraschens in folgender Weise quantitativ be­
stlmmen: 50-100 g Fett werden in einem weithalsigen Erlenmeyer­
kolben mit 50 g heissem "Wasser kräftig geschüttelt. Sobald theilweise 
Trennung der beiden chichten eingetreten ist, filtrirt man die noch 
heis?e Flüssi?keit durch ein trockenes Filter und titrirt· einen aliquoten 
Theil des l!iltrates nach erfolgter Abkühlung mit JI -Lauge-unter Ver­
wendung v.on P~eno~ph~aleÜl;. alsdann setzt man 25

flf
ocm Glycerin hinzu . 

und beendigt. dlo. TItratiOn mlt -&-Lauge. Gleichzeitig wird der Titer 
det· Lauge mlt eIner BOl'säurelösung von bekanntem Gehalte ermittelt. 

m den Fehler, welcher bei der Titration durch den Wasseraehalt der 
Margarine entsteht, auszugleichen, führt man entweder ein: Wasser­
bestimmu.~g in .der M~rgnrine aus, oder man legt bei der Berechnung 
der Borsaure elDen ~lttleren Wassergehalt der Margarine von 10 Proc. 
z~ Grunde, . d. ~. b?l erwendung von 50 g Margarine und 40 eom 
Flltrat zur Tltration 1st das Resultat auf 55 ecm statt der zum Ausschütteln 
verwendeten 50 ccm Wasser umzurechnen. Der Fehler welcher bei dieser 
Berechnung ~tst~ht, ist bei dem geringen Borsäuregel;alte der Margarine" 
welcher gewöhnhch nur oa. 0,1 Proc. beträgt, ohne jede praktische Be-
deutung. (Ztschr. Unter. ahrungs- u. Genussm. 1902. 5, 7114.) t 

Debel' ßackappUl'll,te {md Mehluutel' uc)mugen. 
\ on Hans Stein. 

.Verf .. weist aut die manoherlei Fehlerquellen hin, die den jetzt meist 
gebl:äuohhohen Backapparaten anhaften und so die Versuche zur Werth­
bestlmmung von Mehlen als nicht genügend begründet erscheinen lasSen. 
Um über den Werth der vielen Backapparate zu einem unumstösslich 
richtigen Urtheile zu gelangen, empfiehlt Verf. eine Commission zu 
bilden) deren Vorsitz einer Autorität auf dem Gebiete der Mehlunter­
suchun~, etwa Prof. Wittmack, zu übertragen wäre. Die Commission 
entscheldet dann auf Grund von Backversuchen, die mit mehreren, 

genl\u in gleioher Weise hergestellten Mehlen von den Interessenten 
anzustellen sind, über den Werth bezw. die Genauigkeit der angewendeten 
Backapparate. (Nach einges. Sep.-Abdr. aus Allgem. Deutsch. Mühlen-Ztg.) c 

Zn mnmeu etzung und Unter uchung von Stiirke h·upen. 
Von .M. Hönig. 

Der unter dem Namen "Gallisin" bekannte unvergährbare Rüokstand 
des käuflichen Stärkezuckers und Stärkesirupes besteht nach den Unter­
suchungen des Verf. weder aus einem einheitlichen Körper noch im 
Wesentlichen aus Isomaltose, sondern muss als ein Gemenge vo~ mehreren 
Kohlenhydraten (Dextrinen) aufgefasst werden, 'von welchen drei durch 
fractionirte Fällung von einander getrennt werden können. Versetzt 
man eine conc. wässerige Lösung des Dextringemisches mit höcbstens 
dem 5-fachen Volumen 90-proc. Alkohols, so fällt ein Dextrin aus, welches 
durch J odjoclkaliumlösung stark roth-braun geflirbt wird, und das seinem 
optischen Drehungsvermögen und Kupferreductionsvermögen nach dem 
Erythrodextrin entspricht. Dampft man das alkoholische Filtrat der 
ersten Fällung im Vacuum ein, nimmt den Rückstand mit Wasser auf 
und versetzt die Lösung mit der 10-fachen Menge 95-proc. Alkohols so 
~lillt e!n iederschlag aus, welcher nach seinem Verhalten gegen J od­
Jodkaliumlösung, Fehling sche Lösung, sowie nach seinem optischen 
D.rehungsvermögen Achrodextrin sein muss. Statt diese Dextrine 
mittels Alkohols von Dextrose zu trennen, kann man zu diesem 
Zwecke auch vortheilhaft Barytwasser anwenden. Um das dritte 
Dextrin, welches sich neben Dextrose in dem alkoholischen Filtrate 
der Achrodex~rinfällung vorfindet, zu ge\vinnen, wird die von dem 
~kohol befreIte, auf etwa 8.Proc. gebrachte Lösung der Gährung 
mlt Pre?shefe ~terworfen. Dle vergohrene und filtrirte Flüssigkeit 
concentnrt man 1m Vacuum, behandelt den Rückstand hierauf noch 
einmal mit Alkohol, um allenfalls noch vorhandene fallbare Dextrine ab­
zuscheiden, und dampft das Filtrat im Vacuum ein. Das auf diese 
Weise erbaltene Dextrin bildet eine sirup artige Masse, welche kein 
chal:akterist~sches ~sazon liefert, die jedoch schon nach 1-stündigem 
ErhItzen mIt Salz saure von 1,125 spec. Gew. vollständig in Dextrose 
umgewandelt wird. Das optische Drehungsvermögen des in Alkohol 
löslichen Dextrins schwankt zwischen 78,4 und 82,30 ; dlls Kupferreductions­
vermögen beträgt etwa 1/10 des ReductioD:>vermögens der Dextrose. 
Wahrscheinlich ist dieses Dextrin durch Reversion a~s Dextrose ent- ' 
standen. l!"ür dic Untersuchung des Stärkesirupes, bei welchem das 
Kupferreductionsvermögen maassanalytisch nach Soxhlet ermittelt wird 
empfiehlt Verf. nachstehende Arbeitsweise: 10 g Substanz werden nuf 
500 ccm gebracht. In 50 ccm der Lösung bestimmt man die Trocken­
substanz durch Eindampfen und 4-stündiges Trocknen im Vacuum bei 
1000. In dem TreckenrUckstande wird die Asche in bekannter Weise 
ermittelt. Weitere 50 ccm der 2-proc. Lösung verdünnt man auf 100 ccm 
und b~stimmt ~as Kupfe:reductionsver~ögen. Zur Ermittelung des 
ReductiOnsvermögens der In Alkohol löslichen Bestandtheile des Stärke­
sirupes werden 100 ecm - einer 4-proc, Siruplösung in einem 200 ccm­
Messkolben mit 50 ccm kalt gesättjgtem Barytwasser und so viel 95-proc. 
Alkohol versetzt, dass die Flüssigkeit nach dem Abkühlen 200 ecm 
beträgt. Man filtrirt hierauf duroh ein Faltenfilter, scheidet aus 150 ccm 
des Filtrates den Baryumüberschuss mit Schwefelsäure ab neutralisirt 
und verwendet die auf 200 ecm aufgefüllte Lösung zur' Bestimmung 
des ~upferreductions~ermögens. Um den Zu.ckergehalt des Stärkesirupes 
nach erfolgter Dextrmverzuckerung zu ermItteln, werden 100 ccm der 
2-proc. Siruplösung in bekannter Weise mit 10 ccm Salzsäure von 
1,125 spec. Gew. 3 Std. im koohenden Wasserbade erhitzt· alsdann 
neutralisirt man TI?d bestimmt in der auf 200 ccm gebrachte~ Lösung 
das KupferreductlOnsvermögen. Zur Bestimmung des Zuckergehaltes 
des vo~ den in A.lkohol unlösliohen Dextrinen befreiten, hydrolysirten 
S~rkeslrupes versetzt man, wie oben beschrieben ist, 100ecm der 4-proc. 
Losung nut Barytwasser und Alkoholl.md füllt auf 200 ccm auf' 150 ccm 
d~s Filtrates werden nach Abscheidung des überschüssigen' Baryums 
mIt 16 ccm Salzsäure von 1,125 spec. Gew. 1 Std. im kochenden Wasser­
b~de erbitzt, n?utralisirt und auf 200 ccm gebracht. Diese Flüssigkeit 
dlent zur Bestimmung des Zuokergehaltes. Subtrabirt man den nach 
dem letzten Verfahren ermittelten Zuckergebalt von dem Zucker welcher 
in dem ursprünglichen Stärkesirup nach erfolgter Dext.rinverz~ckerung 
g?~den wurde, ~o . ergiebt die Differenz nach Multiplication mit 0,9 
die In Alkohol unlöslicben Dextrine. Aus der Differenz der organischen 

ubstanz und der ermittelten durch Alkohol :fällbaren Dextrine findet 
man die Summe von Dextrose und alkohollöslichem Dextrin. Das letztere 
so~vie ~ie De.'\:~rose lassen sich mittels einer Gleichung b~rechnen. Id 
5 m obIger Welse untersuchten Stärkesirupen betrug die Trockensubstanz 
76,78-85,76 Proc., der Aschengehalt 0,14-0,32 Proc., die DeJo..1irose 
30,11- 49,38 Proc., das alkohollösliche Dextrin 2168-230 Proc. 
während die durch Alkohol fallba:ren De:l>.-trine zwi~chen 12 19 und 
26,43 Proc. schwankten. Da die in Alkohol unlöslichen Dextrhte noch 
ei~ beträohtliches R?ductio~svermögen Feh 1 in g' scher Lösung gegenüber 
zeIgen, so muss bel der directen Zuckerbestimmung im Stärkesirup das 
Resultat zu hoch (und zwar um rund 6 Proc.) ausfallen. (Ztschr. 
Untersuch. Nahrungs- u. Genussm. 1902. 5, 641.) t 
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6. Agricultur- Chemie. 
Ueber die Einwirkung 

von tark "\'8l'diinntel' Kaliumjodi<1lö ung auf Agl'icultur-Pflunzen. 
Von S. Suzuki. 

Da als allgemein das Vorkommen von Jod in landwirthschaftlichen 
Pl'oducten angenommen werden muss und folglich auch das Vorkommen 
von Spuren Jod ·in jedem Boden, so beobachtete Verf. die Wirkung einer 
kleinen Erhöhung der ursprünglich im Boden vorkommenden Spuren von 
Jod, da giftige Verbindungen ja in sehr stal'ker Verdünnung oft Reiz­
wirkung (nach Hüppe's biologischem Gesetze) hervorrufen können. Verf. 
hat deshalb die Cultur der Erbse (Pisum) unter dem Einflusse kleiner 
Beigaben von Kaliumjodid versucht. Die Versuche zeigen zweifellos, 
dass eine Reizwirkung durch das Jodid stattgefunden hat, indem das 
Gewicht der Samen und das Gewicht des Strohes bei den mit Kaliumjodid 
behandelten Pflanzen grösser war als bei den Controlpflanzen. (Nach einges. 
Sep.-Abdr. aus Bull. Coll. Agric., Tokyo Imper. University 1902. ;;, 199.) c 
Uebel' die giftige Wirkung 1'on Kaliumferl'ocyanid auf Pflanzen. 

Von S. Suzuki. 
Die Beobachtung Knop ' s, dass chlorotische Pflanzen nicht nur 

durch Ferrisalze, sondern auch durch Kaliumferrocyanid grün werden, 
veranlasste den Verf. zu untersuchen, ob das Eisen in letzterer Form 
nicht bei Wasserculturen mit Vortheil verwendet werden könnte, da das 
Eisen seine Löslichkeit in Gegenwart von Phosphaten beibehalten würde, 
wodurch seine Absorption erleichtert werden dürfte. Rno p H) hatte in­
dessen nicht nur eine nützliche, sondern auch eine schädliche Wirknng 
beobachtet, welche sich in einem Wachsthumsstillstande zeigte, wenn er 
das Kaliumferrocyanid in einer Verdünnung von 0,1 P rom. anwandte. 
Verf. hat nun bei seinen Versuchen mit Gerstenkeimlingen in Lösungen 
von 3 Prom. (wasserfreiem) Calciumnitrat} 1 Prom.Kaliumnitrat, 1,5Prom. 
Magnesiumsulfat (kryst.) und 1 Prom. Monokaliumphosphat , welchen 
0,02 Prom. Ferriphosphat l;ezw. 0,01 Prom. Kaliumfenocyanid und in 
einem Falle noch 0,6 Prom. Ammoniumsulfat zugesetzt waren , beobachtet, 
dass Ammoniumfel'rocyanid, das sich in der letzteren Lösung wahrseheinlich 
gebildet hat, noch giftiger wirkt als Kaliumferrocyanid. Die Versuche 
zeigen, dass Ferrocyanidverbindungen äusserst schädlich wirken, selbst 
bei der hohen Verdünnung von 0,01 Prom. Auch hat Verf. wie Knop 
die Bildung von etwas Berliner Blau an der Oberfläche der Wurzeln 
bemorkt. In Bezug auf die giftige ' Wirkung des Kaliumferrocyanids 
darf man annehmen, dass dieses Salz in den Pflanzen derart gespalten wird, 
dass Cyanwasserstoffsäure entsteht. Das Hauptergebniss der Versuche 
ist also folgendes : KaliumfelTocyanid ist, selbst in grosseI' Verdünnung, 
nicht geeignet als Eisenquelle für chlorophyllhaltige Pflanzen, da es die 
Pflanzen allmälich und selbst das Chlorophyll schädigt. (Nach einges. Sep.­
Abdr. aus Bull. Col1. Agric., Tokyo I!llper. University 1902. 5, 203.) c 

Studien über die Denitrification. Von E. B. Voorhees. (.Tourn. 
Amer. Chem. Soc. 1902. 24, 785.) 

-----
7. Pharmacie. Pharmakognosie. 

Ein Heue Priipal'at der Atletyl alicyJ änre. 
Von E . Uhlfelder und L. Vanino. 

Behandelt man Acetylsalicylsäure mit Phosphorchlorid, so gelangt 
man zum Acetylsalicylsäurechlorid. Von letzterem aus gelangten die 
Verf. zum Acetyl salicylSH.ureperoxyd indem sie zu in Aceton 
gelöstem Chlorid eine Misehung von Wasserstoffsuperoxyd und etwas 
Pyridin allmälich zusetzten. Das feste Peroxyd wird abgesaugt, mit 
Aether gewaschen und getrocknet. Es schmilzt bei 109 - 11 00, mit 
E isenchlorid giebt es keine violette Färbung. Die \Terf. nehmen an, 
dnss es erst im alkalischen Darme in seine Componenten gespalten wird; 
therapeutische Ver.suche werden angestellt. (Pharm.Ztg. 1902. 47,847.) s 

'fuberknlocidin RIeb und Tuberkulin J{oc1l. 
Von E r nst Klebs. 

erf. wendet sich dagegen dass das von Prof. Edwin Klebs ein­
geführte Tuberkulocidin mit dem Koeh 'schen Tuberkulin verwechselt 
werde. Das Tuberkulocidin ist nach seiner Angabe ein chemisch un­
verändertes Selectionsproduct aus Culturen von T uberkelbacillen, welches 
in concentrirtem Maasse die Autotoxi.ne derselben, ferner Zymasen, sowie 
antitoxisch und immunisirend wirkende Bestandtheile enthält. Thera­
peutisch soll das T uberkulocidin ein specifisches Heilmittel gegen Tuber-
kulose sein. (Phnrm. Ztg. 190 2. 47, 837.) s 

Unter uchung über da Verbenn-Oel von Gra se. 
Von Eugene Theulier. 

Das zu dieser Untersuchung vom Verf. benutzte ätherisohe Oel war 
durch Destillation der Blätter von Verbenn tl'iphylla L. (Verbenaceen) 
~rhalten worden, die in der Umgegend von Grasse cultivirt wird . 
180 kg frisches Kraut lieferten 130 g ätherisches O'e1. Nach der 
Filtration zeig te dasselbe folgende Eigenschaften: Spec. Gewicht bei 
130 -= 0,91V; Drehungsvel'mögen -16\'20 ' ; Ester (als Linalylacetat) 
11,20 P roc. Das Oel ist unlöslich in 80-gräd. Alkohol, löslich in 

11) Jahrb. Agric.-Chem. 1869, 268 ; 1 8.), 140. 

90-gräd. Alkohol. Die Farbe des Oeles ist ein schönes Hellgelb, sein 
Geruch erinnert an denjenigen des Lemongrassöles, ist aber weniger stark. 
Das Oel besitzt einen geringen Gehalt an Aldehyd, nämlich 20,80 Proc., 
ist durch die Anwesenheit eines bei 62,5 0 schmelzenden Stea'roptens 
ausgezeichnet und enthält a1s Hauptbestandtheile I-Limonen, Geraniol 
und ein Sesquiterpen. (Rev. gener. hirn. pure et appl. 1902.5,324.) r 

Ueber das bittere Fenchelöl. 
Von E. Tardy. 

Nachdem erf. das ätherische Oel aus dem oultivirten fränzösischen 
bitteren Fenehel studirt hat 16), veröffentlicht er nunmehr die Analyse 
eines bitteren Fenchelöles aus Algier und eines solchen aus Galizien. 
Das algerische Oel ist bernsteinfarben und terpentinartig, camphorähnlich 
riechend. Bei 00 ist das spec. Gew. 0,991; aD = +62,16 0 (100m). 
Es wurden dieselben Bestandtheile wie im französischen Oele nach­
gewiesen. 10 kg Oel ergaben: bei 155- 1580 cl-Pinen , aD = +2, ". 
Die sehr reichlichen Antheile bei 170 - 1 00 , welche zum grösseren 
Theile bei 175- 177 0 übergehen, bestehen aus Phellandren. Aus den 
Antheilen bei 190- 195 0 konnte \Terf. durch Krystallisation 950 g bei 
+ 7 0 schmelzendes Fenon gewinnen vom spec. Gew. 0,962 und an -= 
+ 59° 40'. Bei 212- 215 0 hat \Torf. ca. 1 kg Estragol erhalten, hei 
220- 232 u schliosslich verhältnissmässig wenig Anethol. Das Oel enthält 
keine ALdehyde. Oberhalb 230 0 wurde die fractionirte Destillation unter 
3 cm Druck ausgeftlhrt; sie lieferte: bei 175- 1800 ein 7-Sesquiterpetl, 
ao = - 2 0 40', bei 215 0 ein cl-Diterpen, aD = + 100 20'. Die A n­
theile bei 180- 195 0, welohe im Polarimeter inactiv sind, geben Krystalle, 
welche durch Umkrystallisation aus Aether voluminöse Prismen yom 
Schmp. 140 0 lieferten. Wahrscheinlich gehören diese dem Thymo­
hydrochinon, C1oH I 2(OHh an, welches bei 1450 schmilzt und bei 290 0 
siedet. Das bittere Fenchelöl aus Galizien war fast farblos und roch 
camphorartig ; es giebt einige KrYßtalle bei - 180 von ao = + 39 0 52'. 
Aldehyde und Sä.uren waren in dem Oe1e nioht nachzuweisen. Verf. hat 
aus demselben gewonnen: 1. einen rechtsdrehenden Terebenthenkohlen­
wasserstoff, aJ) = + 38° 20'; 2. einen rechtsdrehenden Terpilenkohlen­
wasserstoff (Phellandren), (1.0 = + 31 0 20'; 3. cl-Fenon in bedeutender 
:r.rengE?; 4. Estragol in sehr geringer Menge; 5. Anethol in verhäLtnills­
mässig kleiner Menge. (Bull. Soc. Chim. 1902. 3. SeI'. 27, 99·1) r 

Folia. Digitalis. Von M. Theleman.n. (Apoth.-Ztg. 1902. 17 745.) 
Untersuchung über den Zibeth. \Ton Alexandre H ebert. (Bull. 

oc. Chim. 1902. 3. Ser. 27, 997.) 

8. Physiologische, medicinische Chemie. 
Uebr.r da A imiIatiol1sproduct der Dictyotaceell. 

Von F. W. T. Hunger. 
In den AssimilationszeUen von Dictyota (einer braunen Meeresalge) 

zeigen sich Inhaltskörper von glykosidartiger Zusammensetzung. ie 
stellen ein Polysaccharid dar, das duroh Kochen mit verdünnter Schwefel­
säure einen Fehling'sche Lösung stark reduoirenden Stoff abspaltet. 
Dieser wird durch Myrosin angegriffen. Zeitweilig dürften sie wohl 
Phloroglykoside darstellen, was aus ihrer Phloroglucinreaction zu folgen 
scheint. Ausserdem enthalten sie Gerbstoff, wie aus der Schwärzuog 
mit Osmiumsäure hervorgeht. Ferner haften den Chromatophoren kleinere 
Inhaltskörper an, die aus einem Monosaccharid bestehen und keinen Gerh­
stoffgehalt besitzen. (Pringsh.Jahrb. wissensoh.Botanik 1902. 38, 70.) r 

Der Ein11u 
d Sub trute, auf die nnaerobe Atmung der Schimmelpilze. 

Von S. Kostytschew. 
\Terf. tritt in seiner littheilung der herrschenden, durch Diakonow 

veranlassten Anschauung entgegen, dass die intramoleculare Atmung 
ganz identisch sei mit der alkoholischen Gährung der Hefepilze. Daas 
aber die Frage über die intramoleculare Atmung noch nicht abgeschlossen 
ist, geht aus dem von Palladin nachgewiesenen und von Detmer be­
stätigten Zerfall der Eiweissstoffe und der Bildung von A.miden undAmido­
'säuren in einem sauerstofffreien Medium hervor. Das sind unzweifelhafte 
Lebenserscheinungen, welche auch bei Abwesenheit von Kohlenhydraten 
erfolgen. Diese Beobachtungen sind nach dem Verf. nioht gut mit der 
herrschenden Theorie über intramoleculare Atmung vereinbar. Verf. 
untersuchte Aspergillus niger und Mucor stolonifer, die den Vorzug 
haben, sich auf Kosten der verschiedensten organischen Verbindungen 
zu entwickeln und zu atmen, ohne dabei irgend Vorrathsmaterial zu 
enthalten. Ohne auf die interessante Versuchsanstellung näher einzugehen, 
sei nur Folgendes aus den Resultaten des Verf. hervorgehoben: Die 
intramoleculare Atmung kann auf .Kosten verschiedenartiger organischer 
Substanzen (weinsaures Ammonium, Pepton, Chinasäure eoo.) stattfinden, 
ist also mit der gewöhnlichen alkoholischen Gährung nicht identisch; 
dieselbe ist sogar bei der Zuckerernährung nicht immer mit ihr identisoh, 
da in diesem Falle bei Aspergillus niger ein bedeutender Theil der 
ausgeschiedenen Kohlensäure durch Oxalsäure ersetzt !Verden kann. Die 
A.nwesenheit von Zinksalzen verstärkt die Bildung von Oxalsäure in 
letzterem Falle. ([). bot. Ges. Ber. 1902. 20, 327.) I' 

16) Chem.-Ztg. 1891. 21. 537; Bull. Soc. Chim. 1897. 3 .• er. 17. 660. 
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Die Oxyda en und Peroxyda en in der Coco milch. 

Von l!'. W. T. Hunger. 
Verf. zeigt dass der Nachweis von Peroxydase (Leptomin) in der 

Oocosmilch mit Guajakharzlösung allein darum nicht gelingt, weil die 
Reaction durch Anwesenheit reducirender Körper verhindert wird. Sie 
tritt daher ein bei Zusatz von etwas Wasserstoffsuperoxyd. Fällt man 
die oxydirenden Enzyme mittels Alkohols aus und löst sie nachher 
wieder in Wasser so zeigen sie die Oxydase - Reaction. In einem 
bestimmten Stadiu~ zeigte Cocosmilch starke Blaufärbung mit Guajak­
lösung allein, es ist in diesem Falle kein Zucker vorhanden. Es folgt, 
dass die Milch neben den Peroxydasen auch Oxydasen enthält. (Bull. 
de l'institut botanique de Buitenzorg 1901. 8, 35.) ,. 

"" eitere Studien über die Fällung 
de Case'in durch Lab und Lacto el'Ulll. II. l\Iittheilung. 

Von Paul Theodor Müller. 
Verf. versuchte vergeblich, durch Immunisirung mit peptischen /und 

tryptischen Spaltungsproducten des CaseÜlS ein das CaseIn fällendes 
Immunserum zu gewinnen. Auch gegenüber den verwendeten Caseln­
präparaten zeigte das Serum der behandelten Thiere k~in~ bemerkens­
werthe präcipitirende Fähigkeit. Dagegen bewirkte InJectlOn von Lab­
Paracaseln und von Jodcaseln die Bildung von Präcipitinen, welche 
Caseln fällten. Nur das Präcipitin des Paracaselnserums wird von Para­
caseIn gebunden es muss also von dem des Lactoserums verschieden 
sein. Früher w~r schon gezeigt worden, dass das Lactopräcipitin in 
die Globulinfraction eingeht; es wird nun weiter verfolgt und speciell 
in der Euglobulinfrlction vorgefunden. Aus dieser scheinen durch 
Erhitzen Substanzen hervorzugehen, welche die Lactoserumfällung zu 
hemmen vermögen. Weder aus Pseudoglobulin, noch aus dem Albumin 
werden derartige Substanzen gebildet. Die in normalem Kaninchenserum 
nach dem Erhitzen vorkommenden Hemmsubstanzen können sowohl durch 
vordünnte Essigsäure, als auch durch Halbsättigung mit Ammoniumsultat 
gefällt werden. Die Fähigkeit des Normalserums zur Bildung solcher 
'ubstanzen wird durch Trypsinverdauung binnen kurzer Zeit aufgehoben. 

E:! liess sich zeigen, dass die Hemmwirkung des erhitzten Normalserums 
die Abspaltung von Molkeneiweiss aus dem Caseill durch Labferment 
nicht hindert, dass sie vielmehr nur darauf beruht, dass das entstandene 
Paracasei:n trotz der Anwesenheit von Kalksalzen in Lösung gehalten 
wird. (Centralbl. Bakteriol. 1902. [I] 32, 521.) .;p 

U eber Lab und Antilab. 
Von S. Korschun. 

Nachdem die hemmende Wirkung des normalen Pferdeserums auf 
die Labgerinnung der Milch zuerst von Hammarsten beobachtet worden 
i t, suchte Verf. festzustellen, ob die labhemmende Wirkung des Pferde­
' erums auf einem Antilab beruht oder auf Kalkbindung. Er fand, dass 
die Wirkung des Pferdeserums mit der Veränderung der Kalkmenge 
lIes Serums in ihrem Wesen nichts zu thun hat, wie dies auch von 
Feld und Spiro angenommen wird. Es besteht eine directe Pro­
portionalität zwischen den Quantitäten des Labes und denjenigen des 
Pferdeserums, welche zum Neutralisiren des Labes erforderlich sind. 
\Venn man einer Ziege grosse Mengen Pferdeserum subcutan injicirt, 
o bekommt ihr Blutserum eine specifische, gegen das Antilab gerichtete 

Wirkung, die auf der Anwesenheit des thermolabilen Anti-A:ntilabes beruht. 
Es ist mithin der unumstössliche Beweis erbracht, dass 1m Pferdeserum 
ein specmsches Antilab existirt, welohes direct auf Lab in derselben 
v.,r eise wie Antitoxin auf Toxin einwirkt. Im Blutserum des Pferdes 
existirt ausser dem specifischen Antilab ein Pferde-Antilab, das die Lab­
wirkung aufhebt, wobei es bei Zimmertemperatur langsam, bei 37 0 aber 
bedeutend schneller und energischer wirkt. Diese Substanz unterscheidet 
sich vom Antilab dadurch, dass sie beim Kochen nicht vernichtet ,yjrd 
und verhältnissmässig leicht durch Thiermembranen dringt. Das im 
Laufe von 2 mal 24 Stunden dialysirte Pferdeserum ist frei von dem 
Pseul1o-Antilab und neutralisirt das Lab nur in Folge der Anwesenheit 
des specifischen Antilabes. Diese Verbindung des Antilabes des Pferde­
serums mit dem TJab ist schon nach 15 Minuten gegenseitiger Berührung 
bei Zimmertemperatur vollendet. (Ztschr. physiol. Chem.1902. 36, 141.) (J) 

Die NucleIn iiul'e de Weizenembryo . 
Von Th. B. Osborne und J. E. Harris. 

Die Verf. haben die Jucle'insäure des Weiz6nembryos einem ein­
flehenden Studium unterworfen, ihre Zersetzungsproducte ~d viele ihr~r 
wichtigen Eigensohaften untet suohtundResultate erhalten, die erlauben, die 
wahrscheinliche Configuration ihrer i\Iolekel festzulegen. Leidet· mussten 
die Untersuchungen vor dem gänzlichen Abschluss abgebrochen werden, 
doch haben die erf. die bisher erhaltenen Resultate zusammengefasst. 
Danaoh enthält der Wei7.enembryo eine relativ beträchtliche ~Ienge 

uoleillsäure für die der .r:Tame Tl'iticonuclelnsäure vorgeschlagen 
wird. Ungefähr 3,ö Proc. des käuflichen Mehles von \Veizenembryonen, das 
in der vorliegend~n Untersuchung gebraucht wurde, besteht aus Tritico­
nuclelnsäure. Beim Liegen erleidet das Mehl eine Veränderung, so dass 
die unveränderte uclelnsäure aus ihm nur in geringen Mengen oder 
gar nicht mehr erhalten werden kann. Triticonuclelosäure hat die Eigen-

schaften einer wahren Nucleinsäure thierischen Ursprungs, ist aber 
weniger löslich in Wasser. Ihre Zusammenset7.ung entspricht der Formel 
CnHol 18P,031' Sie bildet mit Kali, .r atron und Ammoniak saure Salze, 
die leicht in Wasser mit stark saurer Reaction gegen Lacfrmus löslich 
sind. Es ist deswegen unmöglich, Präparate der Säure vollkommen 
basenfrei herzustellen. Der Mangel an Uebereinstimmung zwischen den 
bisher veröffentlichten Analysen von uclelnsäuren ist grösstentheils in 
diesem Umstande zu suchen. Bei der Hydrolyse mit Sä.uren giebt Tritico­
nucleillsäure 1 Mol. Guanin, 1 101. Adenin, 2 Mol. Uracil und 3 Mol. Pentose 
für je 4 Atome Phosphor: ferner ein nicht identificirtes basisches Produot. 
Triticonuclei:nsaures Silber enthä.lt 6 Atome Silber auf je 4 Atome Phos­
phor, woraus sich schliessen lässt, dass die freie Säure 6 Hydroxyl­
gruppen enthält. Die Constitution der Triticonuclelnsäure kann dar­
gestellt ,verden durch die Vereinigung von 4 P(OH)6-Gruppen, in denen 
die 4 Atome Phosphor durch 3 Sauerstoffatome verbunden sind und 
sämmtliche 14 Hydroxylgruppen bis auf 6 durch die vorher aufgezählten 
Gruppen substituirt sind, so dass ein complich·ter Ester einer Penta­
hydroxylphosphorsäure entsteht, einer Säure, die im freien Zustande 
unbekannt ist, die aber stabile Ester bildet. Die Triticonucleillsäure gleicht . 
den Nucleillsäuren thierischer Herkunft, insofern sie die Purin-, Pyrimidin­
und Kohlenbydratgruppezugleich mit Phosphor enthält. Die Triticonuclei'n­
säure scheint nahe verwandt und ist vielleicht identisch mit der NucleIn­
säure aus Hefe, da beide Uracil und eine Pentose enthalten und dieselbe 
Zusammensetzung zu haben scheinen. Die Triticonuclei'nsäure ähnelt 
der Guanylsäure, insofern beide als complicirte Ester einer Phosphor­
säure angesehen werden können, die durch die Vereinigung von 4.P(OH)6-
Gruppen gebildet wird, aber andererseits zeigen sie scharte Unterschiede, 
die verschiedene physiologische Beziehungen andeuten. Die E iweiss­
verbindungen der NucleInsäure können als nucleinsaures Eiweiss be­
trachtet werden, und zwar bilden diejenigen, die wenig ucleInsäure 
mit viel Eiweiss enthalten, die Nucleoprotei'de, diejenigen, die viel Säure 
und wenig Eiweiss enthalten, die NucleIne. Das Verhältniss1 in dem 
Eiweiss und ucleillsäure in Bindung treten, wird durch die l,'elative 
Menge von Basen und Säuren bestimmt, die zu einer bestimmten Zeit in 
der Lösung vorhanden sind. (Ztschr. physiol. Ohemie 1902. 36, 85.) (J) 

U eber die physiologische Wirlmng einiger Bestl1ndtheile desHopfe~. 
Von Koloman Farkas. 

Der Hopfen und das aus ihm gewonnene Hopfenmehl ist in 
der Heilkunde schon lange bekannt; von besonderer Wirkung - wie 
Morphium - soll ein Alkaloid sein, Hopeln, das aus Hopfen dargestellt 
wird. Verf. unterzog den Hopfensamen einer Untersuchung, um das 
Hopeln aus demselben herzustellen; aus diesen Untersuchungen geht 
hervor, dass die physiologische Wirkung der a-Hopfenbittersäure in 
vielen Punkten der von Dreser beschriebenen Wirkung der ß-Säure 
gleicht, aber insofern verschieden 'ist, als sie das Centralnervensystem 

. weniger stark, die peripheren Muskeln energischer angreift. Damit im 
Zusammenhange ist die tödtliche Dosis der a-Säure sowohl bei Kalt-, 
als auch bei Warmblütern erheblich höher. Der Hopfen enthält eine in 
Wasser lösliche Substanz, welche in erster Linie ein starkes Herzgift 
ist, aber auf Warmblüter nur bei directer Einführung in die Venen wirkt. 
In dieser Form ist das Extract von 4- 5 g Sa.men pro 1 kg Thiel' 
tödtlich. Aehnlich wie Curare sind die hier untersuchten Stoffe auch 
noch in sehr grossen Dosen vom Magen hel' unwirKsam; sie sind aber 
auch bei subcutaner Injection beim Warmblüter unwirksam, was im 
Zusammenhange mit dem schnellen Abldingen der Erscheinungen bei 
nicht tödtlicher intravenöser Vergiftung auf eine rasche Zerstörung der 
Gifte in den Geweben hinweist. Verf. zieht a.us diesen Thatsachen den 
Schluss, dass die giftigen Bestandtheile des Hopfens fUr die Wirkung 
des Bieres, in welchem sie ausserdem .schon, wie Dreser gezeigt hat, 
fast gänzlich in ungiftige Derivate umgewandelt sind, nicht in Betracht 
kommen. (Arch. Physiol. 1902. 92, 61.) . (tJ 

l>hysiologisch-chemi che Studien über das BetaIn. 
Von K. Andrlik, A. Velich und V. Stanek. 

In den letzten Jahren wird die Melasse immer häufiger als FlItter 
mittel angewendet; doch. wurde ihr Nährwerth und ihre physiologische 
Wirkung bis jetzt wenig studirt, und die Meinungen darüber stimmen 
nicht überein. Manche halten Dur den darin enthaltenen Zucker für' 
einen Nährstoff, Und die anderen weisen auf die in der Melasse ente 
haltenen Stickstoffsubstanzen hin. Nach der .Meinung der Verf. haben 
die Stickstoftkörper, die sich in der ;\felasse finden, besonders das BetaIn, 
auf welches 90 Proc. des gesammten Stickstoffs entfallen I wie auch 
andere ubstanzeo, wie z. B. Milchsäure, eine gewisse Bedeutung beim 
Füttern. Die Verf.haben, um eine richtige Idee von dem Nähl'\verth und der 
physiologisch-chemischen Wirkung des BetaIns zu bekommen, die Wirkung 
auf den Organismus verschiedener Thiere beobachtet. und zwar sowohl 
des durch directe Iojection in das Blut, als auoh als Zusatz zum Futter 
in den Magen und Verdauungscanal eiogeführten BetaIns und seine 
Zersetzuna im Thierkörper studirt. Schulten 10) hat schon bei einigen. 
Versuchen beobachtet, dass auch bei subcutanel' Injcction von ~ Gran Betai"1l 

1<) D. cl1eOl. Ge . Bol'. 1 70. 3. 155. 
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keine schlimme Wirkung wahrzunehmen ist. Die Verf. haben bei Ver­
suchen mit Fröschen durch Injection von 0,3 g keine Lähmung bemerkt. 
Aus den Versuchen an einem Hunde, welchem auf 7 kg Lebendgewicht 
5 g BetaIn injicirt wU1'den, geht hervor, dass der Organismus gegen 
BetaIn sich indifferent zeigt, da weder der Blutdruck, noch der Puls­
schlag verändert wurde. Nach den Versuchen der Verf. kann man 
schliessen, dass das in den Thierorganismus eingeführte BetalD. keine 
toxische Wirkungen hat. Führt man es in den Magen des Hundes ein, 
so bemerkt man ausser einer geringen Verlangsamung des Pulsschlages 
keine andere Erscheinung, und man kann wieder 17-28' Proc. von dem 
eingeführten BetaID. im Harne feststellen, in den Faeces finden sich nur 
Spuren davon. Es folgt daraus, dass das Betaln sich im thierischen 
Organismus verändert; der Pankreassaft und der Magensaft verursachen 
jedoch die Veränderung nicht. Bei directer Injection in das BIut fanden 
sich im Harne 77 Proc. des angewandten Betalns wieder, was beweist, 
dass die Veränderung des BetaÜlB sich nur im Verdauungscanale voll­
zieht. Die Darmmikroben (B. coli commune) verändern das BetaIn bei 
37 0 C. auch in 48 Std. nicht. Dagegen wurde das BetslD im Magen 
der Wiederkäuer vollständig verändert. In welcher Weise dies geschieht, 
und was für eine Bedeutung das Betain als Nährstoff hat, bezw. wie viel 
Energie der Organismus für sich auszunutzen im Stande ist, werden 
die Verf. näher studiren. (Rozpravy ceske Akademie 1902. 11 [I1] : 28.) je 

Zur Ilenntniss 
<les Lecithin~, Cephalins un<l Cerebrills aus NerYeusnbstallz. 

Von Wald. Koch. 
Da uns die genauere Kenntniss der quantitativen Verhältnisse des 

Lecithins, Cephalins und Cerebrins im Nervensystem unter verschiedenen 
Bedingungen möglicherweise interessante Aufschlüsse über die chemischen 
Verhältnisse dieses Organes geben kann, so stellte Verf. diese 3 Substanzen 
dar und studirte genau ihre Eigenschaften. Das Cephalin ist eine 
harzige, sehr hygroskopische Substanz von brauner Farbe. Es löst sich 
in kaltem Aether, Eisessig, Chloroform und Schwefelkohlenstoff. In 
Alkohol ist es weder heiss noch kalt löslich, doch erhöht der Zusatz 
einer geringen Menge SalzsäUre die Löslichkeit · ganz bedcutend. In 
Aceton ist das Cephalin ebenfalls unlöslich, aus heissem Essigester kann 
es durch Abkühlen ausgeschieden werden. Mit Wasser quillt es auf 
und bildet eine Emulsion gerade wie Lecithin. Das vom Verf. erhaltene 
L eci thin giebt, mit Baryumhydro>:yd verseift, eine gute Ausbeute an 
q~olin. Die Fettsäuren bestehen aus ungefähr 85 Proc. Stearin- oder 
Palmitinsäure. Eine Scb,wefelkohlenstofflösllng entfärbt Jod, enthält 
also auch Oelsäure. Das Gerebrin ist eine weisse, mikroskopisch 
krystallinische Substanz, welche sich in heissem Alkohol, Essigester, 
Benzol oder Eisessig löst. In kalten Lösungsmitteln ist es durchweg 
unlöslich. In Aether ist Cerebrin weder heiss, noch kalt löslich. Mit 
Chloroform bildet es eine EmuJsion. Da das Cerebrin kein Methyl an 
Stickstoff enthält, wird es die Lecithinbestimmung nicht beeinflussen, 
das Cephalin spaltet sein Methyl unterhalb 240 0 C. ab , bei welcher 
Temperatur auch das erste Methyl des Lecithins abgespalten wird. Aus 
den bei 300 0 C. abgespaltenen zwei übrigen llfethylgruppen läs,st sich 
das Lecithin berechnen, alles übrige MethyJ gehört dann dem Oephalin. 
(Ztschr. physiol. Ohem. 1902. 36, 134.) (V 

lJeber die Alloxyprote'insäure, einen normalen Harubestaudtheil. 
Von St. Bondzyuski und K. Panek. 

Neben dei' früher von Bondzynski und Gottlieb J7) im Harne 
gefundenen O;-qprotemsäure wurde aus dem normalen menschlichen 
Harne eine ebenfalls stickstoff- und schwefelhaltige Säure erhalten, 
welche sowohl in· der procentischen Zusammensetzung, als auch im 
chemischen Verhalten grosse Aehnlichkeit mit der OxyproteÜlsäure 
zeigte, sich jedoch als verschieden von ihr erwies. Die Verf. nennen 
diesen Körper Alloxyprotelnsäure. Die freie Säure aus ihrem 
Baryumsalze im analysenreinen Zustande darzustellen, gelang bisher 
nicht; dagegen werden verschiedene Salze (Silber-, Quecksilbersalz) ein­
gehend beschrieben. Ein wie naher Abkömmling der Eiwei-asmolekel 
die AlloxyproteÜlsäure auch ist, so giebt sie (wie auch die OxyproteYn­
säure) die bekannten Eiweissreactionen nicht. Von der OxyproteÜlsäure 
unterscheidet die Alloxyproteinsäure, abgesehen von der Zusammen­
setzung, der Fällbarkeit mit Bleiessig und den sonstigen Eigenschaften 
ihrer Salze, besonders das Verhalten gegenüber der Diazoreaction. Die 
Lösung eines Salzes der OxyproteÜlsäure (am besten des Natriumsalzes) 
giebt beim Zusatz von Sulfanilsäure und Natriumnitrit mit Ammoniak 
eine scharlachrothe Färbungj die Alloxyprotelnsä.ure gieht diese Reaction 
nicht. (D. chem. Ges. Ber. 1902. 85, 2959.) {3 

Experimentelle Untersuchungen über das Verhalten 
des Eisens im Organismus der . Thiere und (les Meusclten. 

Von Henryk Landau. 
Nach einer ausführlichen Darstellung der bisherigen Forschungen 

berichtet Verf. über eigene Untersuchungen, welche theils den Lauf der 
Resorption von Eisen aus verschiedenen anorganischen Präparaten auf 
mikrochemischem Wege verfolgen, theils durch quantitative Bestimmung 

1') Centralbl. med. Wissensch. 1897, No. 33. 

die Zunahme des Eisengehaltes in gewissen Organen wie auch im ganzen 
Körper (von Mäusen) bei DarreIchung von Eisensalzen gegenüber der 

orm und gegenüber der Verarmung durch ausschliesslichen Genuss 
eisenfreier Nahrung zeigen. Die mikrochemische Untersuchung wurde 
auch an Nenschen vorgenommen, welche in der letzten Zeit vor ihrem 
sicher zu erwartenden Tode die Eisen verbindungen erhielten. Die 
quantitative Bestimmung des Eisens erfolgte nach Yeraschung und 
Reduction der schwefelsauren Lösung mit schwefliger äure titrimetrisch 
durch Kaliumpermanganat. Es ergab sich Folgendes: Das Eisen wird 
in der That aus anorganischen Präparaten resorbirt, und zwar aus­
schliesslich im Duodenum ; die Hauptmenge tritt hier in den Epithel­
zellen in Form von Körnchen auf. Auf der Höhe der Verdauung ist 
die Duodenallymphdrüse mit Eisen überfüllt, der weitere Transport 
scheint also auf den Lymphwegen zu erfolgen, vielleicht wird abel' auch 
ein Theil von den Blutgefässen aufgesaugt. Eine Ablagerung erfolgt 
in der Milz, zum Theile auch in der Leber und im Knochenmark, in 
den beiden letzten wahrscheinlich in organischer, durch die gewöhnlichen 
Reagentien nicht nachweisbarer Bindung. Nur bei Anämie, Hunger 
und dergl. sammelt sich das aus dem Zerfalle der rothen Blutkörperchcn 
stammende Eisen in der Leber in' Gestalt einer lockeren Verbindung. 
In Leber und Milz findet sich bei Eisenthieren etwa die 11/ 2 -facbe 
Menge des normalen Gehaltes; die absolute Erhöhung ist aber im Ver- , 
gleiche zu der verabreichten Eisenmenge sehr gering. Aehnlich steigt 
der bei Verabreichung eisenfreien Futters stark gesunkene Eisengehalt, 
wenn anorganisches Eisen dem Futter zugesetzt wird, ohne doch während 
der Versuchsdauer die urspriingliche Höhe ganz zu erreichen. (Ztschr. 
klin. Med. 1902. 46, 223.) ~) 

Experimentello Beiträge 
zur IJcln'e yon (lem täglichen Naltl'Uugsbcdarf (le Mell clLen unter 
besonderer DerücI{sichtigung der llothwclldigCll Eiweissmenge. 

Von R. O. Neumann. 
Verf. hat an sich selbst in drei zeitlich aus einander liegenden 

Perioden Versuche von langer Dauer, bis zu 10 Monaten, angestellt. 
Uebereinstimmend ergab sich in allen Reihen, dass er mit einem er­
heblich geringeren Eiweissc!uantum, als für die Norm angenommen wird, 
sein Gleichgewicht erhalten konnte, nämlich mit im Mittel 74,2 g (bei 
einem Körpergewichte von 66-721/ 2 kg)j dabei konnte auch noch die 
Menge der zugeführten Kohlenhydrate auf weniger als die Hälfte der 
von Voit geforderten Normalmenge herabgesetzt werden, withrend aller­
dings die Fettmenge beträchtlich erhöht wurde; diese Erhöhung blieb 
aber im Calorienwerthe immer noch hinter der Erniedrignng bei den 
Kohlenhydraten zurück. Ein Unterschied des NahrungsbedUrfnisses im 
Winter und im Sommer konnte nicht festgestellt werden. Im Uebrigen 
aber zeigte sich durch Vergleich mit Versuchen anderer Autoren, dass 
Gleichgewicht unter ausserordentlich schwankenden Verhältnissen erzielt 
werden kann. Verf. ist der Ansicht, dass danach ein normales, für 
Alle gÜltiges Kostmaass sich nicht aufstellen 1a9$e, dass aber vielleicht 
für Personen mit leichter Arbeit allgemein das für ihn sich ergebende 
ausreichend sein ' dürfte, nämlich 70-80 g Eiweiss, 80-DO g Fett \lnd 
300 g Kohlenhydrate. (A.rch. Hyg. 1902. 45, r.) ~) 

Mesotan, ein äu serUch anwendbares AntirheumaticuJU, 
Von Th. Floret. 

Mesotan ist ein von den Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer 
& Co. hergestelltes Präparat, ein Methyloxymethylester der Salicylsäure, 
CaH1(OH) . COO. CH2 • O. CH3• Es bildet eine klare gelbliche, naheZlt 
geruchlose Flüssigkeit, mit den üblichen organischen Lösungsmitteln und 
mit Oel mischbar. Nach der pharmakologischen Vorprüfung wird es 
von der Haut sehr leicht resorbirt und von den Gewebssäften leicht 
zerlegt; kurze Zeit nach der Application ist Salicylsäure im Harne nach­
weisbar; durch schwache Alkalien wird es leichter als Gaultheriaöl ver­
seift. Es hat bei ausgesprochen rheumatischen Erkrankungen fast 
ausnahmslos prompt und sicher gewirkt. Gelegentlich treten bei seiner 
Anwendung, wie bei fast allen äusseren Heilmitieln, Ekzeme auf. Durch 
Verdünnung mit Olivenöl lässt sich dies aber fast stets vermeiden. 
(D. med. Woehensehl'. 1902. 28, 765.) sp 

Dcber die therapeutische Verwendung (les A.l)irins. 
Von Armin S~ess. 

Aspirin hat sich als vorzügliches Analgeticum erwiesen, das nicht 
nur specifisch gegen rheumatische Zustände wirkt, sondern meist auch 
gegen jeden Schmerz, selbst gegen den durch neoplastische Wucherungen 
erzeugten, sich bewährt. Magenswrungen und Ohrensymptome.wurdenselten, 
ernstere Störungen niemals beobachtet. (Wien er med. B1.1902. 25,705.) 81) 

Ueber die Behandlung 
des Scharlachs mit einem ScharlacllStl'eptococcenserum. 

Von Paul Mosel'. 
Mit dem Marmorek'schen Streptococcenserum konnten früher keine 

Erfolge erzielt werden. Nachdem es nun wahrscheinlich geworden ist, dass 
die bei verschiedenen Krankheiten vorkommenden Streptococcen nicht 
gleicher Art sind, schien ein Versuch berechti.gt, die Wirksamkeit eines 
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Serums zu erproben, das mit Hülfe von Scharlaohstreptoooooen gewonnen 
wurde. Da auoh die einzelnen von Soharlaoh isolirten Stämme vielleioht 
nioht identisoh sind, so wurden Pferde mit einer Reihe soloher Stämme, 
die aus dem Herzblute verstorbener Soharlaohkranker isolirt waren, be­
handelt. Das von solohen Pferden gewonnene Serum wurde zu Injeotionen, 
in Höhe von 18000m als Einzeldosis, verwendet. Eine statistische 
Zusammenstellung soll die günstige Beeinflussung der Mortalität durch 
diese Behandlung erweisen, dooh wird zugegeben, dass die Anz'ahl der 
behandelten Fälle für eine bündige Beweisführung noch zu gering ist. 
Jedenfalls wird das gesammte Krankheitsbild gÜDStig beeinflusst. Das 
Exanthem kam bei frühzeitiger Serumbehandlung nicht voll zur Ent­
wickelung, oder es verschwand rasch. Auch die Störungen des Central­
nervonsystems schwinden rasch, die Erhöhungen von Temperatur und 
Puls llilufig rapid, ebenso die Respirationsstörungen. Ferner werden 
die gastrointestinalen Störungen, sowie Herzschwäche gemildert. Normales 
Pferdeserum zeigte ebenso wenig wie das Marmorek'sche eine merkliohe 
BeeinflussungderSymptome. (Wienerklin.Wochenschr.190.2.15, 1053.) ~ 

ZeÜl als Nährstoff. Von W. -Szumowski. (Ztschr. physiol. Chem. 
1902. 36, 198.) , 

Einwirkung des Blutes auf Wasserstoffsuperoxyd. Von J. Ville 
und J~ Moitessier. (Bull. Soc. Chim. 1902. 3. Sero 27, 1003.) 

Ueber den Einfluss dos Lecithins auf den Eiweissansatz. Von 
Cornel Massaoiu. (D. med. Wochenschr. 1902. 28, 756.) 

Ueber den Einfluss des Alkohols auf die Blutcirculation. VOn 
J. Swientoohowski. (Ztsohr. klin. Med. 1902. 46, 284.) 

9. Hygiene. Bakteriologie. 
Weitere Studien 

über die Sterili atioll yon Trinkwa er auf chemi chem Wege. 
('1'ra u be sche "Verfahren mit llülfe 1'on hlorkalk.) . 

Von Engels. 
Wenn in der bisher üblichen Weise von dem ,Va ser naoh Ein­

wirkung des Desinfectionsmittels nur eine geringe Menge zur Ueber­
impfung aut Nährböden genommen wurde, so ergab das von Lode 
modificirte Verfahren, Anwendung von 0,15 g 0hlorkalk auf 11 Wasser, 
in Ueberoinstimmung mit den älteren Angaben sehr gute Resultate. 
Nach einer Einwirkungsdauer bis zu 10 Min. herab blieben stets fast 
sämmtliche Platten steril, wenn natürliches Wasser zur Verwendung 
kam j bei Anwesenheit von Oholeravibrionen war zur Erlangung sicher 
keimfreier Platten eine Einwirkungsdauer von 40 Min., bei Typhus­
bacillen eine solche von 15 Min. orforderlich. Es ist aber schon früher 
vom Verf. dargelegt worden, dass dieso Untersuchungsmethode keine 
zuverllissigen Resultate ergiebt, und in der That fallen diese auch 
hier ganz auders aus, wenn sofort nach beendeter Einwirkung des 
Desinfectionsmittels die Bakterien in der Gesammtmenge durch Zuftlgung 
von ooncentrirter Pepton kochsalzlösung , so dass 1-proc. Peptonlösung 
entsteht, unter gtlnstige Ernährungsbedingungen gebraoht werden, wie 
es früher bei Prüfung des ßromverfnhrens geschah. Es zeigt sich dann 
koine siohere Abtödtung der Keime selbst innerhalb 1 Std. Um in etwa 
10 Min. dio Abtödtung so weit zu treiben, dass auoh mit dem An­
reicherungsverfahren kein Keim mehr nachzuweisen ist, muss man 
ca. 0,45 g Ohlorkalk auf 1 1 Wasser anwenden. Durch eine solohe 
Menge und durch die der ,veiterhin entspreohend zu vermehrenden 
Reagentien wird aber die Besohaffenheit des Wassers sohon wesentlich 
beeinflusst. (Centrnlbl. Baktoriol. 1902. [1] 32, 495.) sJ} 

Uober die De infectiou kraft der hoi eu Luft. 
Von Sch um burg. 

Während K 0 oh sAngaben tiber die mangelhafte Desinfections­
wirkung trockener heisser Luft sich durchaus bestätigten, ergabon die 
Versuohe, dass Luft von 100 0 selbst die widerstandsfähigsten sporen­
freien pathogenen Bakterien an Kleidungsstüoken etc. innerhalb 1 Std. 
abtödtet, sobald sie etwa 55 - 65 Proo. relativer Feuchtigkeit enthält. 
Dieser Feuohtigkeitsgrad wird erreioht, wenn man ein Wassergefäss, nioht 
zu nahe der Wärmequelle, in einen Raum mit heisser Luft von 100 0 

oinsetzt. Diese Art der Desinfociion bat den grossen Vorzug, dass Leder­
sachen selbst bei 6- 8 Stunden langem Verweilen in der 100 0 warmen 
feuohten Luft nicht angegriffen werden, besonders nicht schrumpfen. 
Auch Farben von Stoffen, wie auch die Stoffe selbst, leiden keinen 
Schaden. Sporenhaltige Bakterien werden allerdings auoh auf diesem 
Wege erst in so langer Zeit vernichtet, dass derselbe hierfür praktisoh nioht 
in Frage kommen kann. Auf derartiges Material brauoht man aber nur 
in seltenen Fällen Rüoksicht zu nehmen. (Ztsohr.Hygiene 1902.41,167.) SJ} 

Bakteriologi che Prüfungen 
(1e inficil'tel' Hitnde mit Hülfe de Paul·Sarwey' ellen lia ton 
nach Desint Ct.iOll durch Hei wa el'alkohol, Seifen pil'itus und 

Combination von Alkohal uud Formaldehyd. 
Von Engels. 

Naoh Desinfection mit dem Heisswasser-Alkoholverfahren Ahlfeld 's 
wurden in mehreren Fällen mit der Hölzohenmethode gar keine, sonst 
nur äusserst wenig Keim~ nachgewiesen i solche traten aber stets naoh 

dem Baden oder Scheuern der Hände mit sterilen Mitteln wieder auf, 
die Methode soheint also nur die oberflächlich liegenden Keime abzutödten 
und ist daher nur für kurz dauernde Operationen zu empfehlen. Mi! 
Seifenspiritus wurde niemals Sterilität, meist nicht einmal eine erhebliche 
Keimverminderung erreicht. Es wurden dann Versuche gemaoht, die 
Wirkung des Alkohols durch Zusatz anderer Desinfectionsmittel zu er­
höhen. Vorversuche mit Culturen von Staphylococous pyogenes aureus, 
Pyooyaneus, Typhus undProdigiosus zeigten, dass Formalin in alkoholisoher 
Lösung beträchtlich wirksamer ist als in wässeriger. Zur Händedesinfection 
wurde Formalln zu 1, 2 und 3 Proc. in 99-proo. Alkohol gelöst. Alle . 
Ooncentrationen erwiesen sich wirksamer als die zuvor erwähnten Mittel. 
Sie sind aber wegen der auftretenden Hautreizung und des Geruohes 
praktisch nicht verwendbar. Es wurde deshalb an Stelle von Formalin 
Lysoform in Anwendung gezogen, das zu 1, 2, 3 und 5 Proc. dem 
99-proc. Alkohol zugesetzt wurde. Am besten erwies sioh die 2-proc. 
Lösung. Die Ueberlegenheit derselben über den reinen Alkohol und 
Seifenspiritus sohiebt Verf. besonders darauf, dass die Haut gesohmeidig 
erhalten wird. (Arch. Hyg. 1902. 45, 213.) Sl) 

Bakteriologische Prüfungen desinficirter Hände mit Benutzung 
des Pu.ul-Sal'wey'schen Kastens nach De iufectioll mit llaciIloJ. 

Von Engels. 
In der gleiohon Weise wie Lysoform wurde Bacillol in alkoho­

lisoher Lösung einer PrUfung auf Verwendbarkeit als Händedesinfioiens 
unterzogen. Zunäohst wurden dessen allgemeine Eigenschaften in 
bakteriologischer und toxikologischer Beziehung lmtersucht. Auf der 
äusseren Haut hinterliessen Lösungen von weit höherer als der gebräuch­
lichen Concentration keinerlei Entzündungsspuren. Innerlich wurde das 
Präparat an Meerschweinchen nach subcutaner und theilweise auch nach 
intraperitonealer Einspritzung geprüft. Bei Verwendung von 20-50-proc. 
Lösungen zeigen die Thiere Mattigkeit und Schwerfälligkeit, die aber 
bald schwinden. Wirkliche Intoxicationserscheinungen traten erst nach 
suboutaner Injeotion-von 1 ccm 60-proo.Lösung bei einem Meerschweinchen 
von 640 g ein, Tod nach 1 com 70-proc. Lösung bei einem Thiel'e von 
385 g. Bei intraperitonealer Impfung tritt die Wirkung schon bei viel 
sohwächeren Dosen ein. Jedenfalls können Concentrationen bis 5 Proc. 
auch bei sehr günstigen Resorptionsbedingungen ohne aUen Schaden 

-benutzt werden. Die desinfioirende Kraft des Bacillols wurde in 
Uebereinstimmung mit den bisherigen Untersuchern sehr befriedigend 
befunden. Die alkoholischen Lösungen gaben noch bessere Resultate 
als wässerige gleicher Conoentration. Für die Händedesinfeotion gaben 
1-3-proc.Bacillol-Alkohollösungen noch bessere Resultate als die Lysoform-
Alkohollösun~en. (Arch. Hyg. 190.2. 45, 263.)" sl' 

Untersuchungen über . 
die IlygielliscllC Bedeutung des Zinn', insbesondere in COllserven. 

Von K. B. Lehmann. 
Zur Ermittelung des Zinn gehaltes wird Fleisoh zerkleinert, mit 

ca. 20 Proc. seines Gewichtes SalpeterSäure durchtränkt und unter Rühren 
verkohlt. Die Kohle ,vird mit Wasser ausgezogen und mit dem 5-fachen 
Volumen Soda und Salpeter geschmolzen. Die Schmelze, welche voll­
kommen weiss ist, wird in verdünnter heisser Salzsäure gelöst, die trUbe 
Flüssigkeit mit Ammoniak überSättigt und mit Salzsäure sohwach an:. 
gesäuert. In die erwärmte Flüssigke,it wird Schwefelwasserstoff bis zur 
Sättigung eingeleitet, nach 12 Std. filtrirt. Der nur wenig ausgewasohene 
Filterinhalt wird getrocknet, mit SalpeterSäure befeuohtet, sammt dem 
Filter geglüht. Der RUokstand wird durch Schmelzen mit Oyankalium 
reduoirt, und diese Operation wird mit dem beim Ausziehen mit Salz­
säure verbleibenden Rückstande wiederholt. Die salzsaure Lösung wird 
unter Zusatz von 0,2-0,5 g pulverisirten Aluminiums im 'Kohlensäure­
strome in geschlossenem Kölbohen mit 30-50 ccm Salzsäure und 100 com 
Wasser erhitzt, bis das Aluminium völlig verschwunden ist, dann wird 
nach dem Erkalten im Kohlensäurestrome das gebildete Zinnchlorur jodo­
metrisch bestimmt. An Stelle dieses Titrationsverfahrens wurde späterhin, 
da die Resultate doch nioht genügend zuverlässig waren und selbst blinde 
Versuohe bis zu 0,9 mg ang,ebliches Zinn ergaben, die gewichtsanalytisohe 
Bestimmung des nach der Angabe aufgeschlossenen Zinns als 8n02 gesetzt. 
Die eigenen Untersuohungen des Verf. mit Hillfe dieser Methode~ zeigen 
fUr Fleisoh in Büchsen von 600-800 g naoh 1-2 Jahren 58-70 mg 
Zinn pro 1 kg, nach 4-5 Jahren 107-162 mg. Die peripheren Theile 
enthalten mehr als die centralen. Es ist nun die Frage, ob die Zinn­
mengen, die in soloher Form vom Organismus aufgenommen werden, 
bei dauernder Einnahme schädlich wirken. pie Versuche von Ungar 
und 13odländer, welche die Möglichkeit einer ohronischen Zinnvergiftung 
dargethan haben, sind mit weit grösseren Mengen angestellt, nämlioh 
mit 70, 80-160 mg Zinn in löslioher Form pro Tag und Kilogramm, 
während sich nach dem Verf. für eine gemischte Kost aus möglichst 
stark zinnhaltigen Conserven etwa 6 mg pro 1 kg berechnen. Es wurden 
nun Versuche an Katzen, welche nach Ungar und Bodländer sehr 
empfindlich sind, angestellt, wobei Natriumstannat, Zinnacetat und Zinn­
tartrat zur Verwendung kamen. Aus denselben ergiebt sich, dass Mengen, 
welche die unter normalen Umständen in Oonserven aufnehmbaren weit 
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überschreiten keine Sohädigung hervorrufen. Gewarnt wird nur vor über­
mlissigem Ge~usse von stark wein- oder äpfelsauren Objecten, da in solchen 
erheblichere Mengen Zinn gelöst sein können. (Arch.Hyg.1902.45,88.) Sl ) 

Untersuchungen über einige anaerobe'Bacillen und ihre Differenzirung. 
Von Pierre Achalme. (Ann. de l'Instit. Pasteur 1902. 16, 641.) 

Zur quantitativen Bestimmung der Wasserkeime. Von W. Hesse. 
(OentralQ!. Bakterio!. 1902. [I] 32, 553.) 

Ueber kleinste Bakterien und das Durchwachsen von Filtern. Von 
El'win von Esmarch. (Oentralb!. Bakterio!. 1902. [I] 32, 561.) 

Ein Beitrag zur Biologie der Anaeroben. Von Karl Koninski. 
(Oentralbl. Bakteriol. 1902. [I] 32, 599.) 

Zur Kenntniss der .Myxosporidien. Von Lud wig Oohn. (Oentralbl. 
Bakteriol. 1902. [I] 32, 628.) 

Ueber Hautdesinfection. Von H. Bonhoff. Kurzer Bericht über 
die Ergebnisse der Engels'schen Untersuohungen. (Oentralbl. Bakterio!. 
1902. [IJ 32, 641.) . 

Ein Beitrag zur Züchtung des Influenzabacillus. Von Eu gen 
Czaplewski. (Oentralbl. Bakterio!. 1902. [I] 32, 667.) 

Ueber Hefen und über den Zellkern bei Saccharomyceten und Bakterien. 
Von Marpmann. (Oentr.albl. Bakterio!. 1902. [II] 9, 357.) 

Die Einleitung von Kaliindustrie-Abwlissern in die Flüsse, besonders 
mit Berücksichtigung der Wasserversorgung grosseI' Städte. Von 
Heinrich Berger. (Ztschr. Hygiene 1902. 41, 271.) 

11. Mineralogie. Geognosie. Geologie. 
J{oenenit. 

Von F. Rinne. 
Dieses neue hexagonal krystallisirende Mineral, seinem Entdecke~ 

zu Ehren Koenenit genannt, ist in dem Kalibergwerke Justus I hel 
Volpriehausen gefunden worden und hat sich nach chemischen Analysen 
als Aluminiummagnesiumoxychlorid herausgestellt. Seine chemische Zu­
sammenRetzung ist: A1 20 3 • 3MgO. Mg012 + 8 (oder 6) H20. Interessant 
ist das Mineral insofern, als es sich chemisch abbauen lässt. Durch 
Kochen mit Salmiaklösung wird das Magnesium herausgelöst, und das 
wasserhaltige Aluminiumoxyd AI20 j • 2H20 bleibt zurück. (Oentralbl. 
Mineral. 1902. 3, 493.) m 

Die Gallgmelaphyre bei Darmstadt. 
Von Ohelius. 

Im :Melaphyr von Darmstadt sind neue Gänge gefunden worden, 
welche als letzte saure Nachschübe des Melaphyrmagmas zu betrachten 
sind das zuerst als Intrusivmasse in die rothen Schieferletten des 
Rothliegenden dort eingedrungen ist. Das Intrusivlager weist 43 Pr?c. 
KieselSäure, die Gänge 52 Proc. Kieselsäure auf. In das erste I.ntrusl~­
läger trat ein zweiter ~elaphyr lagerförmig ein und trennte Jenes In 

einen oberen und einen unteren Theil. Als dritte Phase ist das Auftreten 
der Gän'ge zu betrachten, die das innere zweite Lager durchquerten. 
Die Melaphyrlager sind häufig von Blasenzügen durchzogen. Ferner 
finden sich noch andere cylindrische Körper ohne Blasen, die K ü pp er s 
als Oontractionssäulen besohrieben hat, die G. Klemm dagegen für 
Blasenzüge ansieh.t. Die Blasenzüge sind häufig, die Oylinder selten. 
(Glüokauf 1902. 38, 1008.) 1t 

Platingehalt im norwegischen Nickelerz. 
Von J. H. L. Vogt. 

Da in Nordamerika und in Schweden im Nickelmagnetkies geringe 
Mengen von Gold und Platinmetallen gefunden wurden, so vermuthete 
Verf. auch in den norwegischen Nickelerzlagern einen Gehalt an Edel­
meta~en. Angestellte Analysen ergaben auch, dass ~n dem untersuc~ten 
Nickelerz Platin zu etwa 0,00026 Proc., Gold zu 0,00005 Proc. und OsmlUm­
Iridium zuO,00001Proc. enthalten war. (Ztschr.prakt.Geologie1902.10,258.) 

Leider macht die,er gerillge Gehalt die Gewinmmg der Edelmetalle nicht rentabel, 
80 das, die Platl1lpreiss wohl auf ihre?' H/Jhe bkiben tlm·den. m 

Das neuerdings 
aufgeschlossene Steinkol)lenbecken in den belgischen }{empen. 

In Belgisch -Limburg .sind bisher 37 Bohrungen niedergebracht, 
w~itere '4 Bohrlocher liegen in der Provinz Antwerpen. Die Bohrungen 
ergaben ganz andere Lagerungsverhältnisse in diesem nördlichen Kohlen­
bezirk.e als im Becken von Lüttich. Die Streichrichtung des ersteren 
bildet einen spitzen Winkel mit der des Lütticher Beckens, zwischen 
beiden Schenkeln des Winkels liegt ein breiter Sattel präcarbonischen 
Gebirges. Die Vereinigung der beiden' Vorkommen dürfte bei Visa zu 
suchen sein. Die Längenausdehnung des Nordbeckens ist auf 60 km 
Länge Und 9 km Breite bekannt. Das Einfallen des Steinkohle?gebirges 
jst sehr flach, trotzdem soll der Gasgehalf der Kohle ausserordentlich 
sQhnell zunehmen, auch wechselt der Gasgehalt der Flötze von. oben 
nach unten, die hangenden sind gasreich, die liegenden. gasarm. Es 
scheint so als ob hauptsächlich Magerkohlen und gnsretchste Kohlen 
zur Ablage~ung gekommen seien. In der Provin:G Limburg Bollen jung­
tertiäre Sande das Deokgebirgff bilden, im südlichen Theile des Beckens 
Kreide. (Glückanf 1902. 38, 959.) t~ 

Die Erdöllager in Texas. , (Oesterr. Ztschr. Berg- u. Hüttenw. 
1902. 50, 513.) 

12. Technologie. 
Sclnnelzpunktbestinullungeu von SiliCl\tell. 

Von w. O. Heraeus. 
Flir Temperaturen über 1600 0 0. hat Verf. für Versuchs7.wecke einen 

aus reinem Iridium bestehenden Ofen construirt, der entweder duroh Ein­
schalten in einen entspreohenden Stromkreis oder mit Hülfe von Knallgas 
erhitzt wird und gestattet, Schmelzpunktbestimmungen bei Temperaturen 
bis 2100 0 O. im geschlossenen Raume vorzunehmen. Verf. bestimmte 
u. A. in einem solchen Ofen den Schmelzpunkt von Segerkegel 36 und 37 
und von reinem Korund und fand, dass der Schmelzpunkt von Seger­
kegel 36 bei 17850, Segerkegel 37 bei 18000 und von Korund bei 18650 
liegt. (Sprechsaal 1902. 35, 1570.) -r; 

Kalksalld tein im Feuer. 
Von R. Rieck. 

Bei einem Brande eines ausschliesslich aus Kalksandziegeln her­
gestellten massiven Fabl'ikgebäudes, wobei gegen die erhitzten Steine 
über 2 Stunden lang reichlich Wasser gespritzt wurde, hielten sich die 
zweilagige Brandmauer in 11/2 Ziegelstärke mit Luftdurchllissen, eine 
Dachboden-Brandmauer in 1/1 ZiegelstärKe, Schornstein und Ofentheile 
völlig unversehrt, so dass jetzt nun ausseI' Versuchen in dieser Richtung 
auch eine Beobachtung über das Verhalten dieses neuen Baustoffes bei 
einem wirkliohen Sohadenfeuer vorliegt, wodurch die Versuchsergebnisse, 
dass Kalksandziegel sich bei FeuersbrÜDsten ebenso gut bewähren, wie 
gebrannte Backziegel, bestätigt werden. (Thonind.-Ztg.1902. 26, 1369.) -r; 

Dl'ennbetrieb des Ringofen . 
Von H. Rasch. 

Um Klarheit über die Vertheilung und Wirkung der Hitze in einer 
durch zwei Schieber abgeschlossenen Vorsclimauchabtheilung eines Hoff­
mann'schen Ringofens mit oberem Hit7.eeintritt zu schaffen, stellte Verf. 
eine Reihe von Thermometer-Messungen an, wobei die Ritze durch die 
vier :a:eizlöcher einer Heizlochreihe quer zur Kammerlänge eingefUhrt 
und die Messungen unter dem Gewölbe hinter den Zuleitungsöffnungen (A) 
und auf der Sohle amAbzuge(B) vorgenommen wurden. Sie ergaben in 00.: 

Slunden DlLch dem ~l~ ~l~ 
Elnluson der flll 7.C S o ~le Gewölbc Sohle Gewölbe 

6. 45 66 45 72 
12 . 47 90 50 98 
18. 58 98 fil L07 
~ M ~ ~ rn 
00 ~ ~ . M ~ 
36 58. ~. 148 f}8 152 
42 71 150 65 155 
48 . 81 168 77 166 
54 . 100 164 • 98 167 
60 . lOS .102 
66 .118 .125 

Hieraus folgt, dass die zwischen A und B eintretende Hitze nicht direct 
diagonal nach unten in den Abzug zieht, sondern sich in ähnlicher Weise 
über die Ofenkammer verbreitet, als wenn man aus einem im unteren 
Theile mit Wasser, im oberen mit Oel gefüllten Gefässe unten aus einem 
Tubus das Wasser abzieht, wobei das im vorliegenden Beispiele der 
Hitze entsprechende Oel in horizontaler Schicht dem allmälich abfiiessenden 
Wasser folgt. (Thonind .. Ztg. 1902. 26, 1359.) 'C 

14. Berg- und Hüttenwesen. 
KohleDgruben mit ,mehl' als 3000 FusR ,]~iefe. 

Von Percy Turner. 
Bei der sich stets steigernden Intensität 4er Kohlengewinnung tritt 

die Frage, bis zu welcher Teufe der Abbau der Steinkohle möglich ist, 
mehr und mehr in den Vordergrund. Verf. untersucht die Frage in 
Hinsicht auf die Temperatursteigerung, Drucksteigerung, Vergrösserung 
der Förderschwierigkeiten und Steigerung d~t Kosten. Das grösstc 
Hinderniss wird die Temperatursteigerung sein. In e!lglischen Gruben 
nimmt die Temperatur für je 32,85 m um 10 O. zu ,(in dem tiefsten 
Bohrloche bei Paruschowitz für je 34,07 m um 1 0 ; man hat also bei 
einer Teufe von 3Ö uss = m an , und bei 4000 Fuss 
(= 1219 m) auf 46,55 0 O. zu rechnen. In Oornwall wurde bei 39,44°0., 
in den Oomstock-Gruben noch bei 46,67 0 O. gearbeitet. Die obere 
Temperaturgrenze , bei welcher noch gearbeitet werden kann, ist in 
hohem Grade vom Feuchtigkeitsgehalte der Grubenluft abhängig, man 
wird die Trocknung auf künstlichem Wege zu erzielen versuchen müssen. 
Die Steigerung des Gesteinsdruckes und die Wirkung des vermehrten 
Atmosphll.rendruckes ist ohne grosse Bedeutung für das V ord ringen in 
qie Tiefe. Die Förderung mit der zunehmenden Tiefe der Grube bietet 
technisch keine unüberwindlichen Schwierigkeiten, da man bei gros sen 
Teufen, ,vie auf der Tamarak-Grube mit 1356 m, in mehreren Etappen 
fördert, wodurch allerdings die Kosten nicht unerheblich steigen. Die 
Kosten wachsen hauptsä.chlich durch die AU5- und Vorrichtungsarbeiten, 
durch die Verstärkung der Förder-, Ventilations- und Wasserhaltungsanlagen 
und schliesslich durch Erhöhung der Löhne und Verkürzung der 
Arbeitszeit. Der tiefste Schacht der Welt ist der Red Jacket-Schacht der 
Oalumet-Hecla-Grube mit 1494 m, dann k9mmen 2 Tamarak-Schächte mit 
1356 m. (Berg- u. hüttenmäun. Ztg. 1902. 61, 480.) u 
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Elmore' Oel-Antbereitung, process. 18) , 

Die zur Verwerthung des Elmore-Processes gegründete Gesellschaft 
hat bei London eine grosse Aufbereitungsanlage errichtet, welche genau 
beschrieben und durch Zeichnungen erläutert ist. Es bat sich jetzt 
herausgestellt, dass das Verfahren für pyritische Erze vorzüglich geeignet 
ist, namentlich dann, wenn schwere Gangart beigemengt ist. Für Reich­
erze ist es weniger passend. Es wird angegeben, dass sich Blei und 
Silber von Baryt, Kupfer mit Silber und Gold von Spinell, Granat, 
Spath- und Magn'eteisen erfolgreich trennen lassen. (Eng. and Mining 
Journ. 1902.74, 371.) l/ 

Mangel an Schrott und Aendel'ungell im amel'ikani chen 
Des emel·betriebe. 

Durch den immer fühlbarer werdenden Mangel an Eisenschrott für 
den Martinprocess hat man in Amerika auf Werken, die Converter- und 
Martinanlagen besitzen, eine Aenderung im Bessemerbetriebe vornehmen 
müssen. Bei zu heissem Gange des Converters durch Verwendung von 
silioiumreichem Roheisen regulirte man durch Einwerfen von Abfalleisen, 
Hchienenenden etc. den Gang. Da der Schrottpreis gegenwärtig aber 
sebr stark in die Höhe gegangen ist, so stehen jene Abfälle dem Converter 
nicht mehr zur Verfugung, und die Bessemerwerke müssen fast ohne 
Schrottzusatz arbeiten. Dm dies durchzuführen, muss man Roheisen 
mit ganz bestimmtem Silioiumgehalte verwenden, um die .gewünschte 
Temperatur zu erreichen und doch andererseits die Blasedauer nicht zu 
verlängern. Für grosse Converter nimmt man ein Roheisen mit 1,20 Pr2.c. 
, ' ilicium. Durch Einführung dieser Aenderung wird es z. B. der United 
States Steel Corporation möglich, bei einer Erzeugung von über 9 Mill. t 

. Blöcken fast ganz ohne fremde Schrottzufuhr auszukommen. (Stahl u. 
Eisen 1902. 22, 1081.) . lt 

Der Renctor·Process zur Yeral'beitullg "on ICupfersteill. 
Von William Glenn. 

Verf. bemerkt zu dem IIReactor-Process" 19), dass derselbe sclion 
vor längerer Zeit auf der Elizabeth-Grube in Staff~rd, ermont, aus-

: geführt wird und. dort erfanden sei. J: ach Ansicht des Verf. ist der 
Process das beste Verfahren zur Verarbeitung von Kupfersteinen irgend 
welchen Gehaltes auf Blasenkupfcl" Der \~Tind spritzte dabei Metall 
und Schlacke· gegen dje· Declt'ß ' des · Ofens und· z6rstört~ dieselbe in 
kurzer Zeit. UaI1 b~nutztl3 später ~ragnesiaziegel'und würde bei einem 
rieuen Ofen eille Chromeis~nsteiJ?-Ausm·auern~g rur: da:s Ge\völbe nehmen. 
SeitenwäIide und Feuerbrli.cke sind jetzt schon mit denselben ausgemauert. 
Verf. meint, dass nichts Patentirbares.an dem Froeesse zu finden sei. 
(J~ng. and Minin~ Journ. ·19~2 .. 74, 381.) :' 11 

Da M Oll <I 'sche Nickele.' tractiollS -VepfnhreJ1. 
Das Mon d' sclie Nickelextractions -Verfahren soU' sich besonders 

für solche Erze eignen, welche Nickel, Eisen und Kupfer enthalten. In 
.:Bezug auf die Verarbeitung der Pyrrhotite von Sudbury wird jetzt an­
,gegeben: Man röstet dieselben, verschmilzt auf Rohstein mit 20 Proc. 
Nickel und 20 Proc. Kupfer, verbläst denselben sei dass er nach dem 

. Besaemern 31,37 Proc. Nickel, 48,62 Proc. Kupfer und 0,70 Proe. Eis~n 
enthält. (Der Gehalt der First 1Qü'd RU.4 Proc. Nickel und 4 Fror. Kupfer 
angegeben, was Belt?' hoch gegriffen scheint. D. Rel.) . Der Bessemerstein 
wird todtgeröstet und mit v!lrdünnter Schwefelsäure behandelt, ,vodurch 
2/3 des Kupfergehaltes und 1-2 Proc. Nickel extrahirt werden. Der 
verbleibende Rückstand enthält nach dem Trocknen 45 - 60 Proc. 
Nickel, er wird in Posten von '/2 t in einen Reductionsthurm gebracht 
und bei einer 300 0 nicht übersteigenden Temperatur mit Wassergas 
reducirt. Der Reductiopsthurm ist 7,5 m hoch und enthält 14 hohle 
Platten, die mit Wassergas auf 250 0 erhitzt werden. Der Stein wird 
durch Krähle an einer verticalen Achse von Platte zu Platte befördert. 
Die untersten Platten sind gekühlt. Das Reductionsgut gelangt in einen 
ähnlichen Thurm, den Verflüchtiger , in welchem das reducirte Metall­
gemisch mit 1 ohlenoxyd bei einer 1000 nicht übersteigenden Temperatur 
behandelt wird. Der bei der Verflüchtigung verbleibende Rückstand 
geht wiedel' zum Reductionsthunn zurück. Die Beschickung wandert 
so 8-15 Tage zwischen den Apparaten hin und her. Sind 60 Proc. 
des vorhandenen Nickels in Carbonyl übergeführt, so geht der Rückstand 
wieder zum Röstofen zurück Das Nickelcarbonyl wir.d. im Zersetzer bei 
1800 zerlegt und das Nickel auf Nickelgranalien abgeschieden. Das er­
haltener~ickel so1l99,4-99,8Proc. rein sein. (Stahl u.Eisen1902.22,1082.) It 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 

Ueber die elektrochemische .Reduction VOll Ketonen. 
Von K. Elbs und K. Brand. 

Ueber die rein chemische Reduction von Ketonen liegt eine Reihe 
von Untersuchungen vor, geringer ist die Zahl derjenigen, welche die 
elektrochemische Reduction dieser Körper zum Gegenstande hatten. 
Die Verf. haben nun das Verhalten einer Anzahl von Ketonen in alkalischer 
und in saurer Lösung an Kathoden aus Platin, Kupfer, Zink und Blei 
untersucht, aber nur bei Anwendung von Bleikathoden bemerkenswerthe 
Ergebnisse erhalten. In alkalischer Lösung lieferte die Reduction die 
nämlichen Producte, wie die chemische mit Natriumamalgam oder Zink­
staub und Alkali. Es WÜrden sich auf diese Weise in vielen Fällen 
die Benzhydrole herstellen lassen. In Lösungen von verdünnter Schwefel­
oder Phosphorsäure führt die Reduction zu Pinakonen, an deren Stelle 
aber, wenn sie gegen Säuren empfindlich sind, a- bezw. ß-Pinakoline 
auftreten. Ist deshalb dieses Verfahren auch nicht so allgemein zur 
Darstellung aromatischer Pinakone venvendbar, wie die Reduction mit 
Eisessig und Zinkstaub, so wirkt doch andererseits die elektrochemische 
Reduction kräftiger als die rein chemische. Fette Ketone. werden ebenso 
wie aromatische reducirt, jene aber und fettaromatische geten neben 
einander secundäre Alkohole und Finakone, während aus rein aromatischen im 
Wese~tlichen nur Pinakone entstehen. (Ztschr.Elektrochem.1902. ,783.) cl 

Bemerkungen zu dem D. R. P. 13074:2: 
R duction aromati cher Nitrokörper zn Aminen. 

Von K. Elbs und K. Brand. 
In dem C. F. Boehringer & Söhne edheilten Patente ist gesagt, 

dass an einer Kupferkathode event. unter Zusatz von Kupferpulver die 
Reduction des 1n-Nitranilins zu m-Phenylendiamin glatt gelingt, während 
Elbs und Kopp nach ihrer Methode kein III-Phenylendiamin erhalwn 
konnten. Die Verf. machen darauf aufmerksam, dass es Elbs und Kopp 
gelun~en ist, ohne wesentliche Bildung von m-Phenylendiamin, W(iS zu 
erhalten nicht ihre Absicht war, das m-Nitranilin zu 1ll-Diaminoazobenzol 
zu reduciren, dass Elbs Kupferkathoden keineswegs verworfen hat, 
aber zeigte, dass bei solchen Stönmgen erfahrungsgemäSs leichter auf­
treten, als bei Nickelkathoden upd endlich, dass der Zusatz von Kupfer­
puhrer unbedingt nothwendig ist. (Ztschr. Elektrochem. 1902.8,788.) cl 

Uebel' die elektrochemische Reduction 
der o· und der p-Nitrobellzolsulfollsäure in alkalischer JJöslmg. 

Von K. Elbs und Th. Wohlfahrt. 
Während es fruher schwer war, die 0- und die p-Nitrobenzolsulfon­

säure zu erhalten, ist dies jetzt ohne grosse Schwierigkeit mögl~ch, 
und die Verf. haben diesen Umstand benutzt, um die elektrochemische 
Rednction dieser Körper vorzunehmen. Sie fanden, dass die p-Nitro­
benzolsulfonsäure, in schwach ' alkali&.chel' Lösung an Nickelkathoden 
elektrochemisch reducirt, sich normal verhält, d. h. wie die m-Nitrobenzöl­
sulfonsäure und die Nitrobenzolcarbonsäuren Azoverbindungen lie~ert, 
dass aber bei der o-Nitrobenzolsulfonsäure die Reduction nur ganz unter­
geordnet normal in die Azoricbtung geht, dnss sich vielmehr complicht'ß 
Producte und o-Aminosulfonsäure überwiegend bilden, also ein Verhalten 
beobaohtet wird, welches auffällig von dem .der analogen o-Nitrobenzoe-
säure abw~icht . . (Zischr. ELektrochem. 1902. 8, 789.) d 

Elektl'ocl1emiscbe Re(lllction 
(les m-NitL'ophenols in alkalischer und in' saurer J,Ösung. 

Von E. Klappert. 
Als Anodenßüssigkeit diente im ersten Fallo kalt gesättigte Soda­

lösung, als Kathodenfllissigkeit 10 g m-Nitrophenol, 5 g krystallisirtes 
Natriumacetat und 150 cem 50-prac. Alkohol. DjE! Anode war ein 
Bleiblech , die Kathode ein Nickeldrahtnetz. Es bildete sich m- Azo­
phenol, und das m- Nitrophenol verhält. sich somit dem /Il- Nitranilin 
analog. Im zweiten Falle bestanden beide Elektroden aus Blei, die 
AnodenßUssigkeit ,var verdünnte Sohwefelsäure vom spec. Gewichte 1,1, 
die Kathodenftlissigkeit bestanCl .aus 10 g m-Nitrophenol, 7.5 ccm Alkohol 
und 60 ccm verdünnter Schwefelsäure vom spec. Gewicht 1,2. Es bildete 
sich IIl-Aminophenolsulfonsäure, die nach Tröcknung im Exsiccator beim 
Erhitzen auf 1600 eine I/i Mol. entsprechende Wassermenge verlor, 
alkalische Silberlösung beim Erwärmen leicht reducirte, sich wenig in 
Alkohol löste, aus heissem Wasser aber leicht zu feinen weissen Nadeln 
umkrystallisiren liess. (Ztschr. Elektrochem. 1902. 8, 791.) cl 

Ueber den Einflu de }Cathodellmaterial Notiz über die pyrogene 
hei der elektrolyti chen Reduction al'omatischer Nitrokörller. Darstellung TOll DjIlllenyl mittels de elektrischen Stl:01ll6S. 

Von W. Löb. Von W. Löb. 
Dm die in der Ueberschrift bezeich~ete Fr~ge zu lösen, hat Verf. In seinem frUher beschriebenen Apparate tO) hat Verl. zur Erzielung 

mit einer Anzahl Schüler eine Reihe von Untersuchungen begonnen. pyrogener Reactionen die Dämpfe der Ausgangsmateralien gegen Glüh­
Er zeigt in einer vorläufigen Mittheilung, wie die Sache von zwei Seiten drähte geleitet. Er schlägt -nun vor, statt ihrer einen Kohlenfaden der 
anzufassen ist, und führt die zu diesem Zwecke unternommenen Arbeiten I gewöhnlichen GlUhlnmpe zu wählen, und schildert, Wie aus dem Benzol 
auf. (Ztschr. Elektrochem. 1902. g, 778.) cl Diphenyl gewonnen werden kann. (Ztschr, Elektrochem. 1902.8,777.) d 

18) VergI. Chem.-Ztg. Repert. 1901. 25, 135, • . . 
10) Vergl. Chem.-Ztg. Repert. 1902. 26. 291. _0) Chem.-Ztg. Repert. 1901. 25, 823. 
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